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Fatal!
II. Die Plagen der Reise

von E . Kossltk.
(Nach den Auszeichnungen eines Familienvaters) .

Es waren gute Tage vor der Erfindung des Dampjwagens
und der Eisenbahnen, jene Tage der goldeuenJugend, als man
den  Ranzen ans die Schultern , den Stecken zur " Hand nahm,

und unbekümmert feld¬
ein schritt. Wir mögen
heute schneller reisen;
weiter als unsere Borfah¬
ren kommen wir nicht.
Ja , es waren gute Tage,
als man , ohne ausge¬
lacht zu werden, von
einem„Spaziergang nach
Syrakus " reden, und
ihn wirklich unterneh¬
men durste; ich muß stets
an den tapfern Sen mc
denken, wenn unsere Ef¬
fecten auf zwei Drosch¬
ken geladen werden, da
ans einer nicht Raum ge¬
nug zu sein pflegt, und
ich mit meiner Familie

nach demEiseubahnhofe sahrc, um die vorschriftsmäßige Ferien¬
reise anzutreten.

Bon den schmerzlichen Gefühlen des Aktes der Auszah¬
lung eines kleinen Capitals an den Cassirer will ich weiter
nicht reden, denn gewöhnlich
fehlt mir die ausreichende
Muße, um mich dergleichen .̂. ^
Betrachtungen zu überlassen.
Dem Familienvater fällt die
Sorge für das Gepäck zur
Last; er ist den Seinigcn für
die richtige Signatur der
Kofscr verantwortlich, und
man kann es keine Kleinig¬
keit nennen, nach Lösung des
Billets vier bis fünf Gepäck¬
stücke so lange scharf im Auge
zu behalten, bis sie sämmtlich
mit einer Nummer und dem
richtigen Orte ihrer Bestim¬
mung versehen sind. Habe
ich den Garanticlcheifl in der
Tasche und im Wartezimmer
Platz genommen, so tritt
eine Periode vcrhältuißmä-
ßiger Ruhe ein ; es ist die
Ruhe des Leibeigenen, des
Sklaven. Mit den Meini¬
gen, mit Hab' und Gut , das
Psuud zu einem Thaler , der
Eisenchahn für zwölf, acht¬
zehn, zwanzig Stunden ver¬
schrieben, bcschleichen mich
seltsame Gefühle. Märchen-
dichter erzählen von den
grauenhaften Empfindungen
verwandelter Prinzen und
Prinzessinnen, in denen die
groben physischen Regungen
des Geschöpfes, in besten
Gestalt man sie gebannt, mit
ihrer menschlichen Indivi¬
dualität zu streiten began¬
nen. Aehulich verhält es sich
in meinem Innern . In das
klar geordnete Bewußtsein
der civilisirtcn Persönlichkeit
drängt sich ein unbegreifli¬
ches trübes Element, das
Denken wird verdunkelt, das
Gefühl abgestumpft'; der
„Kosser" regt sich in dem,
mit dem Eourierzuge amal-
gamirten Reisenden. Dem
Reglement und Laufzettel ver¬

fallen, fühlt er sich nicht mehr als selbstbestimmendes, freies
Wesen, sondern nur noch als Gepäckstück. Der Tabakgernch
und der wüste Lärm im Wartesaal, die Angebote der Zeituugs-
verkäufer und Rcisebibliothekaretragen nicht dazu bei, den

Geist und das Gemüth wieder aufzuklären; erst nach Oefsuung
der Perronthürcn tritt eine wohlthätigeNeactiou ein. Während
der Erstürmung der Coups's befindet sich der Reisende im Sta¬
dium der'gesctzlich gestatteten Nothwehr, er bedarf seiner ganzen
Geistesgegenwart, und der Trieb der Selbsterhaltung unter¬
drückt in ihm alle gespenstischen Anwandlungen, aber auch jeg¬
liche Nächstenliebe. Der Reisende, wenn er sich zu den Familien¬
vätern zählt, sucht die Seinigen in dem mit Beschlag belegten
Coups so malerisch als möglich zu gruppiren , er empfiehlt der
Gattin und den Töchtern sich abschreckend cffectvoll, mit Criuo-

linen und Plaids zu drapiren, er belegt die noch freien Sitze
mit Handgepäck und Schirmen; er selbst tobt im Coups umher,
scheint mit der Anordnung der Handtaschen auf dem drahtge¬
flochtenen Gesims beschäftigt, und sucht unter den andrängenden
Reisenden die Vorstellung einer Ueberfüllung des Coupss zu er¬
wecken. Einer meiner Bekannten geht in seiner Abneigung, die
Nacht mit Fremden in einem engen Raume zuzubringen, so weit,
sein Jüngstes , eiucnKnaben von fünfJahrcn , durch einen Puff
oder Kniss zum Weiucu zu bringen und so die eindringenden
Billetinhaber abzuschrecken. Weit eutscrnt, dieses uuväterlichc
Verfahren zu billigen, dars ich doch nicht verschweigen, daß es
sich noch immer bewährt hat,
und der Rabenvater, der stets
das Nesthäkchen dem entschei¬
denden Momente opfert, nun
schon seit zehn Jahren in der
ersten Rciscnacht stets von frem¬
den Eindringlingen unbelä-
stigt geblieben ist. Wer nicht
zu so teuflischen Mitteln grei¬
fen will, erreicht vielleicht durch
das beschriebene gelindere Ver-
sahrcn seinen Zweck, allein
nicht selten werden noch im
letzten Augenblick, zuweilen
selbst nach dem Schluß der Thü¬
ren, einzelne verspätete Herren
nachgeschoben, und dem sorg¬
lichen Familienvater bleibt
nichts als die Hoffnung auf
ihre Verabschiedung an eiuer.der nächsten Stationen.

Eine vieljährige Erfahrung hat mich tiefer in die Leiden
eingeweiht, welche eine unbekannte Reiscgcnossenschaft über den
arglosen Touristen verhängen kann. Der schnarchende Gefährte

ist der leidigste von Allen.
Von vornherein verräth er
sich durch nichts; als gutge¬
nährter Herr knüpft er ein
freundliches Gespräch an , er
führt eine sehr schätzcnswerthe
Sorte Schnnpftabakund bie¬
tet euren Kindern Bonbons
und Confitüren an , er ist
vielgereist, und Frau und
Töchter versprechen sich am
nächsten Morgen , wo nach
anhaltender Nachtfahrt eine
Ermattung der Lebensgeister
unvermeidlich ist, von ihm
eine anregende Unterhal¬
tung. Sobald die Lampe an
der Decke des Waggons er¬
scheint und draußen Wald
und Flur in tiefe Finsterniß
versinkt, enthüllt der gutge¬
nährte Herr die Kehrseite der
Medaille. Nachdem er den
Sommerhut abgelegt, und
das Haupt mit einem seide¬
nen Taschentuche umwickelt,
drückt er sich in die Ecke und
entschlummert. Anfangs
gleicht sein Schlaf dem eines
neugeborenen KindleinS,
aber bald läßt der Unbekannte
die Maske fallen. Mit Tö¬
nen, die an das Summen der
Bremse erinnern, beginnt er;
aber gleich dem kundigen Or¬
ganisten, der die Aufmerk¬
samkeit der Gemeinde zu fes¬
seln beabsichtigt, zieht er sehr
bald ein energischeres Regi¬
ster, bis zuletzt das volle
Werk erschallt. Alle übrigen
Anwesenden imCoupck fahren
empor, wenn der Wind durch
die Pfeifen braust, und es
bleibt schließlich nichts übrig,
als dem Balgentreternachzu¬
ahmen, den unangenehmen
Virtuosen durch Tritte zu er¬
muntern,nnd wenigstens für
die nächste Viertelstunde zum
Schweigen zu bringen.
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Aber gelingt es selbst
dem nach Ferienerho¬
lung lechzenden Fami-
lienvatermit seinen An¬
gehörigen allein zublei¬
ben, besitzen diese das
entschiedensteTalent im
Wagen zu schlafen; die
heutigen Eisenbahn-
Einrichtungen verleiden
ihm die uächtlicheRuhe.
„Fünf Minuten Aufent¬
halt !" DieThnren wer¬
den aufgerissen,der Lam-
penschcin aus dem Sta¬
tionssalon fällt ans die
Gesichter der jungen und
alten Schläfer, die kalte
Nachtluft dringt durch

die offene Wagenthür und Alle springen aus, um sich fester mit
Ueberwürfcu und Plaids zu bedecken. Donnernd wird die Thür
zugeschlagen und der Zug stürmt weiter in die Nacht hinaus;
die Dulder sind sämmtlich von neuem eingeschlafen, das Kleinste
glaubt sogar zuHause zu sein und träumt vonBello, demHünd-
chen. Numerklich verlangsamt sich die Schnelligkeit der Fahrt,
ohne daß einer erwacht, hält der Maschinenführer vor einer
Grenzstation oder demNayon einer neuen Eiscnbahngesellschaft,
die Thür ivird mit einem wilden Griff aufgerissen, Alle fahren
entsetzt empor, das Kleinste schreit laut auf , es war ihm, als
würde es in einen Abgrund geschleudert und doch zeigt sich nur
der Conducteur mit seiner Laterne an der Wagenthür. „Ihre
Billets, meine Herren!" die fälligen Coupons werden abgerissen
die Thüren zugeschlagen, eine neue Lvcomotive schnaubt mit
glühenden Augen vorbei und setzt sich an die Spitze des Zuges— weiter — weiter!

Mit welchen poetischen Empfindungen betrachtete einst der
Fußwandercr das erste Dorf, das er nach frühem Abmarsch aus
dem Nachtquartieran seinem Wege traf ; der Reisende des Cou-
rierzugcs bekümmert sich nicht mehr um dergleichen Jdpllen.
Ein Spalier von Dörfern und Heerden in Pferchen fliegt an
ihm vorbei; ihn interessirt nur die Kaffeestatiou. Die Damen
machen nothdürftig Toilette im Waggon, Scheitel werden ge-

-glättet , widerspenstige Locken leidlich"geordnet, reineKragen an¬
gelegt; man nähert sich dem Reiseziel und will, wenn auch nicht
den Forderungen des Modejournals , so doch denen des bürger¬
lichen Auslandes entsprechend auftreten.

Jetzt beginnen auch wieder die amtlichen Functioneu des
Familienvaters , die Billets hat man ihm bereits abgefordert, er
ziehtdenGepäckzettel und vergegenwärtigtsich noch
einmal das Aussehen der einzelnen Koffer, er holt
dcnRiemen hervor und schnallt Plaids nndDeckeu
zusammen, er ermähnt dieSciuigen , nichts zu ver¬
gessen, beim Aussteigen nichts zu verlieren. Die
Nacht ist überstanden, das qualvolle Gefühl des
Kofserdaseins überwunden, der Reisende wieder
Mensch, wieder dispositiousfähig! Aber noch hat
er nicht den eigentlichen Soimncranfenthalt er¬
reicht, noch liegt eine Tagereise vor ihm, die im
Wagen zurückgelegt werden muß , und auf dem
Bahnhofe lauern die Fuhrleute des Badeortes aus
ihn , wie die Bestien im römischen Circus auf die
ersten Christen. Auch der einzige Gastwirth der
Station hat in Betracht der jugendlichenFami-
licnmitglieder des Reifenden die Hoffnung nicht
ausgegeben, ihn sür einen Tag an sein Hotel zu
fesseln. Zu diesem Zwecke hat er sich in eigener
Person als Gastsängcr cingefunden, und während
die Koffer von den Gepäckträgern herbeigeschleppt
werden, unbemerkt dcS Kleinsten als Unterpfand
oder Geißel bemächtigt. Er hält ihn sicherer und
wärmer als der Vater in Goethe's Erlkönig und
doch stößt der Kleinste ein durchdringendes Jam¬
mergeschrei aus . „Das Kind ! das Kind !" jammert
die Mutter , „das Kind ist unter die Räder gekom¬
men!" Nein , nein , das Kind ist gerettet, der Va¬
ter hat es aus den Krallen des Hotelfalken geret¬
tet , es steht wieder auf seinen eigenen Füßen zwischen einer
Schutzwache von zwei älteren Schwestern. Die Reisenden be¬
finden sich noch nicht im Hafen, aber auf der Rhede und es wer¬
den Unterhandlungen mit den Fuhrleuten angeknüpft, sie vor
Sonnenuntergang in den Badeort zu lootseu.

Da au ciiicrZweigbahn gebaut wird, die im nächsten Som¬
mer vollendet sein soll, ist das Fuhrwesen der Wegstraße in der
Auflösung begriffen, dieWageu sind für dieseSaison nicht mehr
ausgepolstert und die Gespanne bis auf den Zustand Rozinan-
tcns hcrabgckommcn. Im Herbste sollen beide zu jedem Preise
losgeschlagen werden, die Sache der Reisenden aber ist es , den
muthmaßlicheu Schaden schon jetzt zu decken. Dem Familien¬
vater wird für die achtstündige Fahrt eine Summe abverlangt,
die, im Falle er sie auszahlen wollte, daö Gleichgewicht des gan¬
zen Badcbudgets stören würde. Da alle anwesenden Kutscher
auf dieser verabredeten Forderung bestehen, sieht er sich genö¬
thigt , Extrapost zu wählen. In Betracht mehrerer Familien¬
mitglieder und starken Gepäcks besteht der Postmeister auf drei
Pferden , in Betracht der Wagen werde mau Nachsicht haben
müssen. Dieselben seien stark in Anspruch genommen, und
nicht immer die bequemsten, das Kleinste werde man auf den
Schooß nehmen, daS Größere könne neben den Postillon auf
den Bock geschnallt werden. Die Chaise fährt vor, und ihr Aus¬
sehen reizt den Familienvater trotz seiner niedergeschlagenen
Stimmung zu einer humoristischen Frage.

„Sie machen mit ihr wol eine Probefahrt ?" sagt wehmü¬
thig lächelnd der Reisende. Postmeister und Postillon fassen
nicht den ironischen Sinn der Frage, schütteln die Köpfe und
meinen: „die Chaise sei schon oft dabei gewesen," der Familien¬
vater erklärt sich daher deutlicher und sagt, er verstehe unter der
heutigen Probefahrt nur den Versuch, ob der Wagen den Weg
noch einmal, ohne zu zerbrechen, aushalte. Der besorgte Groß¬
städter hat die Dauerbarkeit der Chaise unterschätzt, außerdem
bewährt sie sich hinsichtlich der Sitze als eins der außerordent¬
lichsten Folterinstrumeute, als ein Seitenstück zu dem Fasse des
Regulus und der mit eisernen Nägeln gespickten Nürnberger
Wiege im germanischen Museum. Auf der ersten Station muß
der Wagen gewechselt werden; die Familie ist darüber einig, sich
nicht verschlechtern zu können. Sie kennt noch nicht die Viel¬
seitigkeit ausraugirter Stadtchaisen, die sich in ihren alten Ta¬
gen auf Poststationeuzurückgezogen haben. DieRücklehnendes
neuen Wagens sind so steil und stehen in so schroffem Wider¬
spruch mit dem Gliederbau des menschlichen Körpers , daß die
Darinsitzenden am Ende der Fahrt bekennen, noch nie ähnliche
Qualen ausgestanden zu haben. Etwas besser ist die Equipage
auf der dritten und letzten Station , denn sie stammt aus dem
Postamte des Badeortes, doch wird dem Reisenden, nachdem sein
Gepäck gewogen worden, ein viertes Pferd octropirt und als
Grund desselben ein hoher Berg angegeben. Dem Familienvater
fehlt bereits die Kraft zu widersprechen, er fügt sich allen An¬
ordnungen des Postmeisters und gestattet sogar einem Unbe¬
kannten, der so aussieht, als wolle er in dem Badeorte als
„Fechtmeister" oder Anleihen-Collecteur im eigenen Finanz¬
departement auftreten, neben dem Postillon Platz zu nehmen.
Das bis dahin der Sicherheit wegen auf dem Bock augeschnallte
„Größere" sitzt ans dem Schooße der Schwester. Als man an
den Fuß des Berges kommt, steigt die ganze Familie, ungeachtet
dcS octroyirten vierten Pferdes, ans dem Wagen und klettert die
Höhe zu Fuß hinan, nur der Fechtmeister bleibt sitzen. Fast tau¬
send Schritte vor den ersten Häusern des Badeortes, wo man
schon lustwandelndenKurgästen begegnet, verläßt auch erden
Kntscherbock und empfiehlt sich mit dem Versprechen, baldigst
seine Aufwartung zu-machen.

Zehn Minuten später halten die Reisenden ihren Einzug,
aber er gehört nicht zu den besonders feierlichen. Die Kurgäste,
welche täglich um diese Stunde die Ankunft neuen Zuzugs er¬
warten, haben sich in Gala längs der Chaussee cingefunden und
lassen sämmtliche Ankömmlingemoralisch Spießruthen laufen.
Der Familienvater hat Frau und Kinder schon ans diese Kund¬
gebungen der Menschenliebe sattsam vorbereitet; die spöttischen
Seitenblicke der Kurgäste werden philosophisch als „Vorkur"
aufgefaßt. Da man auf brieflichem Wege noch nicht eine Woh¬
nung gemiethet, befiehlt der Familienvater dem Postillon, vor
einem Hotel vorzufahren. Es geschieht, aber zwei der nächsten
Gasthäuser sind bis auf den letzten Platz besetzt, ein junger Pas¬
saut , kein Kurgast, hat sich sogar schon entschlossen, auf dem
Billard zu schlafen. Man muß sich entschließen, den Besitzer des
ersten Gasthauses „Stadt Paris " um Aufnahme zu ersuchen.
Stadt Paris hat der Reiscwelt durch die Höhe ihrer Preise soviel

brüchiger führen. ES scheint sich nur um die Frage zu drehen:
„noch heute? oder erst morgen?" — „koch-en oder braten?"
„erst die Jungen oder die Alten?" — Ohne Weiteres werden six
über denHof in das vierstöckigeHinterhaus gebracht, dessen Flax
zugleich die Vorhalle der Stallungen zu sein pflegt. Die ah,
nungsvollen Kleinen weigern sich anfangs , die Treppen hinan¬
zusteigen; erst das Beispiel der älteren Geschwister ermuthigt sie.
Die Familie wird endlich in einem weitläufigen Gemach unter¬
gebracht, das ungleich mehr zum Trocknen der Wäsche, als zur!
Aufnahme müder Reisenden geeignet scheint. Das Gemach be¬
sitzt aber ländlicheReize, mauvcruimmt ein seltsames Geräusch,
und nach einigem Lauschen überzeugt man sich, daß dieses von
einer Grille herrühre, die in einem frisch mit Heu gestopften
Bettsack ihren Gesang anstimme.

Während der Wasch- und Toilettenoperatiouen erscheint
der Zimmerkellnerund erkundigt sich, ob man das Souper aus
dem Zimmer einnehmen wolle? im entgegengesetzten Falle seh
im Eßsaalc gedeckt; offenbar ein Wink mit dem Zaunpfahl!
Leider befindet sich die bis auf's Aeußerste erschöpfte Familie
nicht in der Lage, dein Emissär eine bejahende Antwort zu cr-j
theilen, da das Kleinste beim Entkleiden schon auf dem Schooße'
der Mutter entschlummert ist, und er entfernt sich unter panto¬
mimischer Kundgebung der äußersten Geringschätzung. Was
sollen wir sagen? in Folge der vierundzwanzigstündigeuFahrt
bricht die Familie erschöpft zusammen, wie eine Truppe nach
mehrtägigem Eilmarsch; noch einmal klopft der Zimmerkellner
an die Thür , denn er wünscht zu wissen, wann "die Gäste ge¬
weckt werden wollen, aber er erhält keine Autwort mehr. Älle:
sind entschlummert, nur der Familienvater befindet sich noch in!
halbwachem Zustande und Kampfe mit der Härte der Matratze;'
er glaubt in der vorletztenErtrapostchaise zu sitzen und Protest!« !!
gegcmihre steile Wand beim Postmeister. Endlich entschlummert
auch er, und hoffentlich erheitert der Gott der Träume sein Ge¬
müth durch die heitersten Bilder aus dem am nächsten Morgen
beginnendenBadeleben.

lZortschung folgt.

Respect eingeflößt, daß sich nur noch Lords, Kneese und Mar-
chese's in ihren Rayon wagen, und stets einige Zimmer leer
stehen. Der Oberkellner empfängt dieFamilie mit demAustande
eines Negerkönigs, vor den seine Satelliten eine AnzahlSchiff-

Jm Hause der Frau Hofräthin.
Erzählung von Clise polko.

lSchluß.)

Als der MagisterMorus an jenemAbend durch die beschnei-,
ten Straßen nach Hause ging , begleitete ihn das Bild der Frau,
die er eben verlassen. Er sah sie in dem dunkeln Kleide und wei¬

ßen Busentuch. Ein schwarzer Schleier war über!
dem leicht gepuderten Haar in Falten gelegt und!
unter demKinn ineinander geschlungen. Nie war
ihm ihr feines Gesicht blässer und doch zugleich
lieblicher erschienen, als heute, nie dieVerschicdeu-!
heit der beiden Gatten ihm klarer vor Augen ge¬
treten. Er grübelte und sann darüber nach und!
konnte nicht mit seinen Gedanken fertig werden.
FragcnüberFragen stiegen auf, für die er keinerlei!
Antwort fand. — War diese zarte, erregbare Frau,
wol glücklich neben diesem in seinen Studien ver¬
tieften, heftigen, strengen Mann , der tagelang ar¬
beitete, fast ohne die Augen zu ihr aufzuschlagen! .
— O wie gern hätte er das gewußt und die innere
Geschichte dieser Ehe gekannt. —Ein wunderbaren
Zauher schwebte um diese Frau , ein Zauber , dem
sich die verschiedenartigsten Menschen unterwarfen.
Morus selber fühlte sich wie in einem unsichtbaren
Netz, seit er zum ersten Mal in das Licht dieser
Augen geblickt, — er konnte keinen Tag verleben,
ohne wenigstens einige Minuten bei ihr einzutre¬
ten. — Wie selten fand er sie allein, die Collegeist
ihres Mannes waren da , oder junge Studenten,
die der Herr Hofrath ihr zur „Musterung" zuzu¬
schicken pflegte, — oft grüßte er die „Frau Hoi-
räthin" nur und wechselte kaum ein Wort mit ihr
und doch nahm er allezeit ein wundersames Wohl-
gcfühl mit sich fort. Es arbeitete sich leichter im ein¬

samen Kämmcrlein, wenn man dies blasse, feine Gesicht gesehen.
Sie vertheilte gleichsam diesesWohlgefühlunter Alle, die in ihr:
Nähe kamen. Der Eine sagte, wenn er bei ihr gewesen, ihm sei.
zu Muthe, als ob er mit seiner Schwester geplaudert, derAndcn
behauptete, eine Empfindung zu spüren, wie er sie nur bei seiner
Mutter einst gefühlt, den Dritten erinnerte sie au eine gestor¬
bene Liebe, den Vierten an seine ferne Braut . — Worin lag jene-
seltsame Wirkung? Sie war nicht schön, jene kränkelnde Fra»
sie fesselte nicht dasAuge durch blcndendenReiz, sie besaß keinerlei
hinreißende Talente — sie besaß nur die Gabe zu hören und z>>
reden. JhreFröhlichkeit war unwiderstehlich und ihrErnst wohl¬
thuend. Sie verstand mit Herz, Augen und Lippen, mit de«
Trauernden jeden Grades zu trauern und mit den Glückliche«
zu scherzen. Jede Seele athmete bei ihr die Luft, in der sie ihn
Flügel entfalten konnte — sie wußte Jeden in die Atmosphä«
zu versetzen, deren er bedürfte, um in süßester Behaglichkeit siö!
zu fühlen. — Jedes Thema, das ein Anderer ihr gegenüber im
Laufe des Gespräches anschlug, schien ihr eigenes Lieblingsthenic
zu sein — so lebhaft und warm ging sie darauf ein. Wunderbar
klug dünkte sich Jeder in ihrer Nähe, man hatte aber gar kei»-
Zeit, darüber nachzudenken, ob sie selber, jene zarteFrau , die k
so antheilvoll zuhörte, sehr klug sei. „Sie begriff das Lateiniscl«
und Griechische nicht allzulcicht," pflegte der Herr Hofrath vo:
ihr scherzend zu sagen, „ihr Kopf ist nicht viel Werths ihr Herz st
aber das Klügste der Welt !" — Eine tiefe, stille Sympathie zp
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den jungen Magister Morus zu dieserFrau,—eiueTheilnahme,
«rei von jedem selbstsüchtigenGcdanken, in die sich nur ein angst¬
volles Mitleid , eine Furcht um ihretwillen mischte. Seine ein¬
zige Sehnsucht, ernst und heiß wie ein Gebet — war nur : in
ihrer Nahe bleiben — da zn sein, wenn sie ihn brauchte, sie zubitten, über sie zu wachen. — Er wußte, wie besorgt der alte
Arzt um sie war und wie sorglos der Herr Hofrath und die Frau
Hosräthin der Himmel selbst halte ihn bestimmt zn sorgen— und zu warnen , wenn es Noth that. Wie sich Sorge und
Warnung zu äußern habe, war ihm zwar noch nicht recht klar—
er käm aber einstweilen jeden Tag und lernte Italienisch , weil
sie diese Sprache so liebte und .er mit ihr die Sonette des Pe-lrarea übersetzen durste. Dabei war MoruS stiller, sanfter und
schüchterner, als irgend Einer der Besucher des Böhme'schen

^ Hauses- und je mehr Gesellschaft er fand, desto schüchtener
wurde er und dann trug er zur Unterhaltung weniger bei, als

, der kleineVogel, der im Bauer amFenster zwitscherte. Zuweilen
gab er seine Anwesenheit nur dadurch kund, daß er irgend etwas
umstieß und in Unordnung brachte — aber es war/o reizend,

i wie sie das Alles auf sich nahm! Wie die Anderen doch so
j frei mit ihr plaudern konnten vor aller Welt ! — Und er brachte

noch nicht cinmalein,,feUei8simuuot,te" in ihrem gelicbtenJta-
licnisch über die Lippen. — Die Herren Collegen dagegen, was
redeten sie Alles bei der Frau Hofräthiu ! — wie thauten sie aus
und wurden lebendig! Da war zunächst der Hofrath und Pro¬
fessor Geliert, der ihr jedes seiner Gedichte zuerst brachte. Der
gelehrte Ludwig nannte sie geradezu„seinen Garten, allwo ihm- / allezeit frische Blumen erblühten". Der Professor der Philo-

> sophie und Natnrlehrc, Johann Heinrich Winkler, Senior der
Universität, verzog nur bei ihr sein ernsthaftes Gesicht zum La-

, chcn, und der feine Domherr August Ernesti vergaß hier allein
: Amt und Würden , um sich in heiteren Scherzen zu ergehen;

das Stübchcn der Frau Hofräthiu war der einzige Boden, auf
welchem die beiden erbitterten Gegner, Ernesti, der Anhänger
der Lcibuiz'schen Philosophie, und der düstere Schwärmer Chri¬
stian CrusiuS ohne Streit nebeneinander auszudaucrn vermoch¬
ten. Es war hier eben gar keine Möglichkeit, in eine wirkliche
Fehde zn gerathen, — — es gab immer so viel Anderes zu be¬
sprechen, es war eine so heitere Friedenöatmosphäre bei dieser

: Frau, ihre Augen verklärten so mild jedes Wort — alle mögli¬
chen Dinge war man versucht, bei ihr zn treiben, nur eins nicht:
heftig zn streiten.

Es war kein Wunder , daß sich der junge Wolfgang Goethe
dort behagte. Zum Entsetzen der Klatschbasen besuchte er das
Böhmc'sche Haus fast täglich.—Wäre dasSchreiben für manche
Finger nicht ein so gewaltig anstrengendes, mühseliges Geschäft
gewesen, derHerrNath in Frankfurt würde mehr als eineEpistel
erhalten haben voller Warnungen!

Der große Tag war gekommen— Böhme's hatten mitHülfe
des jungen Magister Morns Einladungen zu einem Nachmit¬
tagskaffee und dadurch eine gewaltige Aufregung hervorgerufen
in der Frauenwelt . Der Einzug der Türken in die Lindenstadt,
oder der Anspruch der Pestilenz hätte kaum ein größeres Auf¬
sehen machen können. „Es muß etwas nicht ganz in Ordnung
mehr sein, darum braucht sie uns Frauen —" murmelten die
Bafcn. „Ich gehe nicht hin" — sagte eine zur Andern
oberes blieb doch keine Einzige aus , sie kamen Alle mit dem
Glockenschlagc5 Uhr. — Am Tage vorher war ein allgemeines
Bügeln undBürsten , man wolltedoch der Frau Hofräthin zeigen,
wi/schön man sein konnte, wenn es darauf ankam, und mit wie
leichter Mühe solch eine kleine blasse Frau ausgestochen werde!Is— Die Böhmc' sche Wohnung war in Folge des trüben Novcm-
bcrtages schon bei Zeiten hell erleuchtet und behaglich durch¬
wärmt. ES verursachte dies damals weder so viel Mühe noch
Kosten, wie heut zu Tage; einfache Kerzen genügten. Auch öff¬
nete sich keine Enfiladc von Zimmern, die Gesellschaft im Hause
des Herrn Hofrath hatte sich in drei große Räume vertheilt. In

f' der Vorflur saß die Jugend , in dcm Zimmcr dcrFrau Hofräthin
thronten dieFrauen und in der Studirstube rauchten und spiel-

- tcn die gelehrten Herren. Die Pfeifen dampften, daß man kein
j einzelnes Gesicht mehr Heransfinden vermochte. Die Frau Hof¬

räthiu saß diesmal nicht wie gewöhnlich in ihrem hochlehnigen
Sessel, sie ging wie eine Gesunde zwischen ihren Gästen umher,
scheute weder die Rauchwolken noch die schwüle Atmosphäre des
Zimmers, allwo die Frauen in ihrem schönsten Putz mit ihren
Strickzeugen saßen und verweilte mit besonderem Behagen in
dem großen Raum , wo das junge Völkchen so lustig zwitscherte,
wie eine Schaar Sperlinge im Frühling.

Es war auch gut, daß sie dort sich ein wenig länger aufhielt
bei ihrem Rundgange ; so gewann man denn doch hin und wie¬
der Zeit, in der Wohnstube seinen Gefühlen Lust zu machen und
die Strickstrümpfe in den Schooß sinken zu lassen. Himmel, mit
welchen Richtcrmicnenmau Alles beschaute, was sich mit den
Augcnerreichcu ließ! O ! wereiumal in diesemHause hätteAlles
so recht nach Herzenslust untersuchen dürfen, vom Boden bis

: zum Keller! Einige ruheloseFingcr befühlten dasDamast-
tuch, das auf dem Tische lag , ob es wol auch ungesäumt sei. —
Bei einer solchen Wirthin konnte man ja auf Alles gefaßt sein!
Man zischelte sich in die Ohren, daß man ein Betttuch erwartet

- habe statt einer Tischdecke, man wunderte sich, daß die Tassen
unzerbrochen, daß man silberne Löffel bekam— die mußten ja
in solcher Haushaltung längst verloren gegangen sein. Auch au
dem Kaffee fand man ieidcr nicht das Geringste auszusetzen und
das Backwerk war frisch. Nun hoffentlich gab es desto mehr an
dem Abendimbiß zu mäkeln, das war noch ein Trost. Es war
ja nicht möglich: eine Frau , die allerlei Sprachen redete und
mit gelehrten Männern umging , als ob sie ihresgleichen— die
konnte ihre Gäste nicht ordentlich bewirthen. "Daß der Herr
Hofrath selber so überschlank, war auch sicherlich allein die Schuld
der Frau Hofräthiu und ihrer verwahrlosten Küche. Wie wohl¬
genährt schauten dagegen die Männer anderer Frauen aus!
Sauer genug ließ mansich's ja mit dem lieben Hausstand wer¬
den. Die Eine überbot jetzt eben die Andere im Aufzähleu ihrer
eigenen Heldenthaten am Waschfaß, in der Küche und Kinder¬
stube. Es war ein wildes Durcheinander, so daß die gelehrten
Herren sich wol einmal erschreckt anschauten, auch zuweilen die
Karten niederlegten, um sich ängstlich über die Stirn zu streichen.
Es war gut , daß der Herr Hofrath nicht zuhörte, den» er hätte
zur Ueberzeugung kommen müssen, daß er der unglücklichste aller
Ehemänner imBesitzeincr solch enFrau . Undwic siesich putzte!
Andere Frauen ließen sich genügen mit einer seidenen Contnsche
und einer neuen Toque das ganze Jahr , für so viel Arbeit.
Diese Frau aber trug gewiß so viel neue Röcke, als Monate im
Jahr , sie waren bauschiger, als jemals die Röcke der Andern ge¬
wesen und ihre Hackenschuhe hatten eine unglaubliche Höhe. —
Hellblaue Schleifen trug sie in ihrem Haar , — wozu brauchte
eine Frau , die Lateinisch verstand, übcrhauptBänder undTand?
— Lange konnte aber solch verschwenderisches, unwirthschaftliches
Treiben nicht dauern, das wiederholtem»» sich auch heute— das

Böhme'scheHaus mußte zusammenbrechen, als warnendes Erem- >
pel für Jedermann . Dann würde wol auch die Frau Hofräthiu
zur Einsicht kommen und herabstcigen von ihrer Höhe und zu
ihnen Allen kommen mitThränen undFlehen. Nun , man wollte
nicht grausam sein, man wollteBöses mitGutem vergelten, man
wollte ihr abgejegte Sachen schenken und gute Vorschriften ge- -
ben, sie auch spinnen und nähen lehren. —

Während dieser eifrigen Gespräche röthctcn sich alle Gesich¬
ter, die Nasen wurden länger, die Augen glänzten vor Vergnü¬
gen. Man bemerkte' jetzt erst, daß der Gegenstand aller dieser
liebevollen Betrachtungen auf der Schwelle des Wohnzimmers
stand, neben ihr neu angekommene Gäste, eine gewaltig große,
fast überschlanke Frau und ein kleiner dicker Mann . Dies un¬
gleiche Paar war der hochgelehrte Professor Gottsched und seine
Gemahlin Adelgunde. Die Gottschcdin führte ein strenges Ne- ^gimcnl, ihr Eheherr durfte das Böhmc'sche Haus nur in ihrer
Begleitung besuchen. — Wegen ihrer bekannten Gelehrsamkeit j
war sie zwar auch von den Frauen in denBann gethan worden,
aber man redete nicht so viel von ihr wie von Marianne Böhme,
sie wurde von den Männern nicht aufgesucht, sondern vielmehr
ein wenig gefürchtet. — Sie sagte eben jetzt laut genug: „Hier
mag ich nicht sitzen, ich gehe in die Rauchstube." Mit einem stol¬
zen Kopfnicken ging sie vorüber und verschwand in den blauen .
Wolken. — Die Frau Hofräthin Böhme erschien nach wenigen
Minuten heiter lächelnd unter ihren Feindinnen und nahm zwi- ^
schcn ihnen Platz. In ihren kleinen Händen hielt sie einen gro¬
ßen wollenen Strumpf , dessen Form keinen Zweifel über seine
dcmnächstige Bestimmung zuließ. Ihre feinen Finger arbeiteten
cifrigdaran. — Warcsmöglich—sie strickte wirklich?! Strümpfe
für den Hofrath?. . . Wahrhaftig — sie zog den Faden ordentlich
in die Masche und wieder heraus , — sie vollendete Nadel um
Nadel und plauderte dabei ganz heiter, reizend und unbefangen.
— Und als Eine der Frauen , um die Frau Hofräthin zu prüfen
cineMasche fallen ließ und schwacheAugen vorschützte, die sieam
Aufhebcnverhindertcn, da wurde der Schaden ans eine so wun¬
derbar geschickte Weise beseitigt, daß des heimlichen Staunens
kein Ende war. Nebenhin ließ sie manche theilnehmende Frage
fallen, nach den lieben Kleinen, auch nach einem besonderen
Kochrecept, lobte hier und da dieFarbe eincsKteides, bewunderte
dort die Federn eines Kopfputzes, redete auch von den theuren
Preisen, als ob sie mit eigenen Händen Alles einkaufe, was zu
des Lebens Nahrung und Nothdurft gehöre— und lockte sogar
manch vertraulich Wort über diePlagc der schlechtenMägde her¬
vor. Die Zungen lösten sich immer mehr und mitten im lebhaf¬
testen Durcheinander erhob sich die Frau Hofräthiu und ver¬
schwand. — Es war kein Zweifel, eineHexe mußte man sie nen¬
nen — das spürte man deutlicher als je — und hätte sie nicht so
bezaubernd hübsch ausgesehen in ihrem blaßgrauen geblümten
Seidenkleidc mit den blauen Schleifen imHaar und den langen,
matt gcpudertenLocken des goldbraunen Haars — so würde man
sich vielleicht am heutigen Tage mik. ihr ausgesöhnt haben —s o
aber war es wirklich unmöglich. Eben kamen neueGäste, die sie
wieder mit allen Künsten ihres sirencnhaften Wesens begrüßte,
wie die Beobachterinneu meinten, und es waren doch eben nur
junge Studenten und der Hofmeister des Grafen Lindenau, der
Magister Behrisch mit seinem grauen Rock und spöttischen Ge¬
sicht. Der Wolfgang Goethe war dabei — aber er spielte eine
seltsame Figur , der Frankfurter Patricicrsohn. In einem über¬
reichen Tressenrockund bauschigen Kniehosen, gewaltigen Schnal¬
len auf den Schuhen und einer seltsam frisirten Pcrrückc mit
mächtiger Schleife sah er aus , als ob er sich zum Scherz in die
Kleider eines Alten gesteckt habe, das bildhübsche Gesicht erschien
ganz fremd in dicserUmhüllung. Eine gar tiefeReverenz machte
er und folgte dann gravitätischen Schrittes der Wirthin in das
Flurzimmer, wo die Mädchen beisammen saßen, mit der heitern
Frau Oeser und Frau Breitkopf. „Seid nur recht munter, lieber
Goethe," flüsterte die Frau Hosräthin, „und nehmt Euch nach¬
her hübsch zusammen, daß Ihr eine gute Tänzerin bekommt;
denn wir wollen nicht den ganzenAbendso stocksteif umhersitzen,
sondern ein Tänzchen machen. Zwei Fiedler habe ich bestellt.
Die gelehrten Herren müssen Alle daran und die Frauen dort
drüben auch. — Ihr müßt mir dabei helfen und Euch zuerst mit
den Alten, dann mit den Jungen schwenken. Seht Euch einst¬
weilen unter den Mädchen um; Ihr müsset doch in Leipzig an
das alte Sprüchlein glauben lernen:

„In Sachsen — in Sachsen,
„Wo die schönen Mädchen auf den Bäumen wachsen."

— Und wenn Ihr irgend einen Namen wissen wollt, so fragt
nur den Magister Behrisch, der kennt sie Alle. Aber still —
nichts verrathen vom Tänzchen— daß muß unser Beider Ge¬
heimniß bleiben." —

Und fort war sie.
„Ich höremcineFrau husten," sagtederHerrHofrathBöhmc

von seiner Partie Tarock aufblickend, gewiß redet sie zu viel mit
den alten Weibern drüben; lieber Magister Morus — jagt also
entweder das Fraucnvolk fort oder bringtMarianne hierher." —

Und der Magister Morns , der mit dem jungen Hofrath
Clodius Schach spielte, erhob sich sofort zum offenbaren Aerger
seines Partners — übergab seine Partie dem Sachwalter Müller
und verschwand. Die Frauen wegzujagen, wie er es gern ge¬
wollt, war leider unausführbar , auch hätte er sich selber lieber
ein Leides zugefügt, als die Frau Hofräthiu in diese Rauchhöhle
zu schleppen; er begnügte sich, zu ihr zu eilen und nach ihrem
Husten zu fragen. Auf ihr liebliches„schönen Dank , ich huste
nicht mehr, als immer!" zog er sich inirgendeincnWinkel zurück
und verblieb allda regungslos, nurmit denAngen jcnerzierlichen
Gestalt folgend, die vor ihm auf und ab schwebte. In seiner
Nähe stand ihr kleiner Tisch, die Ausgabe der Sonette des Pe¬
trarca lag darauf — leise berührte er mit seiner Hand das un¬
scheinbare Buch. — Es war ihm, als scheide diese Berührung
ihn von der übrigen Welt — wie im Traume sah er das Gewirr
von Gestalten und hörte das Geräusch der verschiedenen Stim¬
men. Wie auf einer seligen Insel fühlte er sich, so vergessen und
abgeschieden und doch der Einen so nah , für die er ein Empfin¬
den hegte, welches so ganz und gar unirdisch, schon in die Ewig¬
keit zu deuten schien. —

Die Erscheinung des jungen Goethe hatte eine große Auf¬
regung in die Mädchenwelt gebracht; man fand ihn über alle
Maßen komisch und auffällig, wie aus verschollenen Tagen auf¬
tauchend. Man lachte nach Mädchenart üher ihn. Die anderen
Studenten , den gewandten Grafen Lindenau an der Spitze,
mischten sich rasch unter die Mädchen, — er allein fühlte sich
sremd und unsicher. Das Kichern und Flüstern und die schelmi¬
schen Blicke der hellen Augen verwirrten ihn immer mehr, wäh¬
rend der Ueberflnß an so viel blühender Schönheit ihn doch in
Entzücken versetzte. Wer war nur vor Allen jenes wunderschöne
Geschöpf/mit der eben Lindenau so eifrig plauderte?! Wie eine
rosenfarbene Wolke floß ihr bauschiges Kleid um ihre vollendete

Gestalt, aus Spitzen und Schleifen tauchte ein schneeiger Hals
auf und die schönsten Arme. Das Gesichtchen war wie aus Wachs
bossirt und die Augen leuchteten wie Sterne . — „Das ist die
Pathe dcsCantors dcrThomaöschule, EoronaSchrötcr," belehrte
ihn wenige Minuten später der Magister Behrisch. „Sie singt
genau so schön, als sie aussieht. Dort hinter ihr das finstere
Mädchen mit den buschigen Augenbrauen und dem strengen
Munde ist ihre größte Nebenbuhlerin, Gcrtrude Schmähling.
Hätte sie zu ihrer Stimme das Gesicht der Corona, sie würde die
Welt erobern. Dort am Fenster steht die freundliche Fricdcrike
Ocscr, über ihre schönen Augen vergißt man ihre Blatternarben.
Die hübsche Minna Stock und die niedliche Breitkopf neben ihr
haben sich wol wichtige Dinge zn erzählen. Die kleine Schüch¬
terne dort in der Ecke seht Euch aber einmal näher an — ich bin
es, der das allerliebste Kind der Frau Hofräthiu zuerst vorgestellt
hat. Es ist das Töchterlciu meines wackern SpeiscwirthS, Käth-
chen Schönkopf. Ich rathe Euch einmal dort mit uns zn speisen
— man ißt vortrefflich dort und die Kleine hilft und schafft im
Hause, daß es eine Freude ist. Das Köpfchen, dünkt mich, sei
zum Küssen, und Hände hat sie trotz aller Arbeit, wie eine Prin¬
zessin. Gefällt sie Euch nicht besser, als selbst die Corona?"

„Ebenso gut , ganz gewiß," antwortete der junge Student,
und nahm sich vor, eine dieser Beiden zum Tanze aufzuziehen,
sobald die Zeit gekommen. Und die Zeit kam. Man hatte
von den herumgereichten Speisen und dem gewürzten Weine
tapfer genossen — da erschienen plötzlich zwei Fiedler und
eine lustige Tanzwcise durchflog die Räume. Wie sie auffuhren,
die gelehrten Herren, wie den Frauen die Stricknadeln aus den
Händen sanken! — Seltsame Erinnerungen an längst vergan¬
gene Tage kamen über sie. — Und wenige Minuten später, auf
einen lächelnden Wink der Frau Hofräthiu , flogen die Studen¬
ten wie ein Wirbelwind durch alle Zimmer es war als
sollte der Raub der Sabinerinneu noch einmal aufgeführt wer¬
den. Aber nicht auf die reizenden Mädchengestalten stürzten die
kecken Räuber, — sie bemächtigten sich vielmehr der Frauen und
der graucsten, verwittertstenzn allererst. Dagegen steckten die
Mädchen, Corona Schröter an der Spitze, ihre Köpfchen in die
Rauchwolken und baten um Tänzer. Wer hätte da widerstehen
können! Hingerissen von dem Zauber solcherEindringlingcer¬
hob sich einer der gelehrten Herrn nach dem ander» , die Pfeifen
wurden bei Seite gelegt— wie im Traume ließen sie sich weg¬
führen von den kleinen, zierlichen Händen — — etwas wie ein
Hauch der Jugend legte sich auf die gefurchten Stirnen . Eheman sich besann, war man mitten in einer munteren Gavotte.

Das war ein seltsames Durcheinander— das waren frap¬
pante Contraste. O wie köstlich ließ sich's zusehen! Wie sie
lachte und strahlte die Frau Hofräthin , daß ihr Complot so
wohl gelungen! — Hier mühte sich Ernesti an der Hand der
allerliebsten Caroline Schulz, seine steifen Beine zu unglaub¬
lichen Sprüngen zu zwingen— dort trippelte der Hausherr sel¬
ber neben Corona Schröter immer gegen den Tact.— Da drohte
die Perrückc des Sachwalter Müller fortzufliegen, weil die
Schmähling ihn so ungestüm mit fortriß und die Verrenkungen
des gelehrten Ludwig, dessen sich Minna Stock bemächtigt, er¬
regten allgemeines Vergnügen.

Der Magister Behrisch hatte Käthchcn Schönkopf am Arm.
Wie eine Rose glühte und lachte ihr Gesicht. — Nicht eher als
bis sie die ehrsamen Frauen außerAthem— also zum Schweigengebracht, durften die jungen Studenten daran denken mit sol¬
chen Tänzerinnen dahin zu fliegen. Die schwere Arbeit war
nicht so leicht gethan — es währte lang , ehe man sie beendet—
und zuletzt wirbelte nur noch ein einziges ungleiches Paar im
Flur umher, das aber freilich allgemeines Anfschn erregte, näm¬
lich der junge Goethe mit der langen Frau Gottschcdin. — Er
versuchte voll offenbarer Verzweiflung, sie möglichst schnell von
der Stelle zu bringen — es war vergebens— sie drehten sich
fast nur im Kreise um sich selbst, wobei doch BeidcMit vereinten
Kräften auf das Ernstlichste arbeiteten. Ja , die Kunst des Tan-
zens war doch wirklich viel schwerer als die Kunst des Verse-
machens ein ellenlanges Gedicht hätte er — so sagte der
junge Student sich in seinem Herzen, viel schneller zu Wege ge¬
bracht, als einen einzigen Rundtanz .— Und dazu alle die lachen¬
den Augen um ihn her, und das Zusammenstecken der Mädchen¬
köpfe. Sicherlich würde nachher keine mit ihm tanzen nach sol¬
cher Probe. — Da hielt plötzlich die Gottschcdin inne : „Lieber
Kleiner," sagte sie mit ihrer lauten Stimme zu ihrem Tänzer,
„Er muß erst gehörig tanzen lernen, eh' Er es wieder mit Unser¬
einer versucht!" — Damit ließ sie ihn stehen und rauschte in's
nächste Zimmer, um sich dort erschöpft auf einen Stuhl zuwerfeu. —

Eine bedenkliche Pause entstand alle Blicke wendeten
sich zu dem Gescholtenen— sogar die Fiedler hörten auf zn spie¬
len, bis ihnen die Frau Hofräthin selber einen Wink gab, fort¬zufahren.

Sosort fingen einige junge Paare wieder an zu tanzen. —
Unwillkürlichwich der junge Goethe ein wenig zurück. Aerger
und Scham stritten auf seinem schönen Gesicht. — Da sagte eine
süße Stimme dicht hinter ihm: „Wollen wirBeide es einmal mit
einander versuchen?"— Der Student wandte sich rasch— Frie-
derikc Oeser stand neben ihm. „Ich kann'S ein wenig," lächelte
sie, „die Gottschedin war zu groß für Euch — wir passen besser
zusammen, denke ich! Ich wette, es wird gehen!" —

Und wahrhaftig es ging — das Lachen hörte auf , Wolf¬
gang Goethe tanzte wie alle die Andern, mit der leichten Mäd-
chcngestalt im Arm. „Das war ja köstlich!" sagte sie lieblich
lächelnd, als sie hochanfathmend endlich still standen. Er hätte
ihr gleich die Hand küssen mögen, so dankbar war er in seinem
Herzen für ihr Erbarmen. Nie und nimmer vergaß er diese
Worte. In diesem Augenblicke erschien ihm das sanfte und so
kluge Gesicht des Mädchens, ihre zärtlichen verschleierten Augen
schöner als alles Andere. Was war ihm Corona Schröter, was
Käthchen Schönkopf! Sie hatten ihn ausgelacht, so gut wie
Alle, — er kümmerte sich im Laufe jenes Abend« nicht mehr um
sie — Friederike Oeser wurde die Auöcrwähtte seines Herzens
und er erklärte ihren Namen für den wohlklingendsten der
Welt. — Wie feurig flössen jetzt die Worte von seineu Lippen—
wie frei und unbefangen wurden seine Bewegungen.

Ans all' dies Treiben sah Einer noch immer wie im Traume
nieder. War dachAllcS nicht ein lebendig gewordenes Märchen,
wo ein Zanbersprnch plötzlich Alt und Jung , Groß und Klein
lustig tanzen läßt ? — O wie froh war er, daß man ihn ver¬
gessen! Aber was war das ? — Die Frau Hofräthin selber
stand jetzt plötzlich vor ihm. Hell strahlten ihre unvergleich¬
lichen Augen ihn an — leise legte sich ihre durchsichtige Hand
auf die seine. „Man spielt eine Menuette auf, " sagte sie
lächelnd — „ich möchte Euch vor allen Andern so gern einmal
zum Tanze bringen — kommt, tanzt mit mir !" —

Wie die Elfenkönigin selber winkte sie da gab es kein
Widerstreben. — Aber was sollte das geben er — der Ma¬
gister Morus und tanzen. Gericth er nicht im gewöhnlichen
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Verlauf des Lebens zu tausendmaleu in Streit mit allerlei Din¬
gen, die ihm in den Weg geriethen , hatte er nicht die unwider¬
stehlichste Neigung , Stühle und Schemel ans ihrem Gleichge¬

wicht zu bringen und Tischdecken mit Kaffeetassen an sich zu
reisten ? — Es schwindelte ihm während der ersten nnsichern
Schritte Aber zum Gluck geschah nichts Außergewöhnliches.
Immer leichter wurde ihm nm 's Herz , er fühlte sich wie von
Wolken getragen — dicht neben ihm die zarte leichte Gestalt , die
feine Linie des Profils — und dann und wann flog ein Blick,
ein Wort zu ihm herüber . O wie leicht war doch die Kunst des
TanzcuS ! Wahrlich der junge Goethe mußte doch recht unge¬
schickt sein, so gar nicht von der Stelle zu kommen ! Eine
Ewigkeit hatte er so fortwandcrn mögen. Aber da stand
sie plötzlich still : „Wir wollen austrcten, " sagte sie leise, „es
will nicht mehr gehn aber daß mein Mann nichts davon
erfährt ." Fast besinnungslos vor Schreck führte er sie bei
Seite zu ihrem kleinen Tisch am Fenster . Als sie sich in ihren
Sessel setzte, sah er erst wie todtenblast sie war . Und der böse
Husten kam mit ungcwöhulichcrHcftigkeit und als sie das weiße
Tuch wegnahm das sie gegen die Lippen gepreßt — war es mit
Blut gefärbt.

Auf seinen entsetzten Blick bat sie: „O kein Wort es
ist nichts !" und hielt krampfhaft seine Hand fest. — So blieb
er denn und sah sie nur au , mit angstvollen Augen , bis die
leise Rothe wieder in ihr Gesicht zurückkehrte und das Lächeln
auf ihre Lippen . „Ich habe von Jugend auf daran gelitten
und bin eine alte Frau darüber geworden , es ist nichts, " wider¬
holte sie dann — nickte ihm dankend zu und verließ ihn . Als
später nach einer Stunde die Gäste Abschied nahmen , denn da¬
mals endeten derartige Zusammenkünfte hübsch bei Zeiten , trat
sie ihnen so heiter entgegen , als ob sie die Gesündeste der Ge¬
sunden . —

„Sie ist und bleibt eine Wunderthätcrin , sie bringt uns
eben zu Allem was sie will, " sagte Gellert heiter zu dem Pro¬
fessor Ludwig , der sich etwas ermüdet von der ungewohnten An¬
strengung an seinen Arm hing und mit sehr fröhlicher Stimme
der Meinung des Herrn Colleaen beipflichtete. „Das war ein
lustiges Fest, " flüsterte und schwirrte es von dankbaren Lip¬
pen . — Aber jene dunkle Schaar der ehrsamen Frauen war
nicht besiegt — sie ballte sich vielmehr noch vor der Böhme ' schcn
Hausthür zusammen und es war gut , daß die Frau Hofräthin
von jenen Steinen nicht getroffen wurde , die all die bösen Zun¬
gen nach ihr warfen ; der Tod des heiligen Stephanus wäre ein
sanftes Einschlummern gewesen, im Vergleich zu diesem Mar¬
tyrium.

Der junge Wolfgang Goethe begleitete die Familie Oeser
nach der Pleißenburg , woselbst der Director seine Wohnung
hatte , und bat um die Erlaubniß , am folgenden Tage seine
Aufwartung allda macheu zu dürfen.

Vielleicht war es nach jenem lustigen Abend, als er an
seinen Freund Riese folgenden Vers schrieb, voll Entzücken über
seinen Aufenthalt in der Lindenstadt: „Im Grunde lebe ich—

„So wie ein Vogel, der auf einem Ast
Im schönsten Wald sich freiheitathmend wiegt:
Der ungestört die sanfte Luft genießt,
Mit seinen Fittichen von Baum zu Baum,
Von Busch zu Busch sich singend hinzuschwmgen."

Jener Abend bei der Frau Hofräthin war das letzte Fest
im Böhme ' schcn Hause . Der Arzt verbot auf dasStrengste jeden
größereu Verkehr und die Kranke gehorchte wie ein Kind . Nur
Morus , Gellert , Behrisch, Fricderike Oeser und Wolfgang Goethe
kamen nach wie vor zu ihr . Au dem jungen Studenten gab es
noch so viel zu erziehen , sie interessirte sich so warm für ihn
und wollte ihn nicht gern aus den Händen geben. Mit ihrem
reizenden feinen Spott verwandelte sie zuerst den äußeren Men¬
schen, — die steife Perrücke , die altmodischen Kleider verschwan¬
den und machten einem vortheilhaftcn Costüme Platz , der Frank¬
furter Patricier wurde ein Bürger dieses Leipzig , von welchem
er später selbst gesagt : „Es ist ein klein Paris und bildet seine
Leute." Die jungen Mädchen sahen allmälig ein , daß der Ver¬
lachte doch wol noch etwas mehr sei, als blos „komisch" . Auch
tanzen lernte er vor den Augen der Frau Hofräthin , und die
graziöse Fricderike Oeser war seine Lehrmeistern!. Ebenso mußte
er das Kartenspiel erlernen und sie schalt gar tüchtig mit ihm,
wenn er zerstreut war oder ungeschickt. Au seineu Gedichten
übte sie nach wie vor die strengste Kritik , und oft nahm er sich
vor , ihr keinen einzigen Vers mehr zu bringen , weil sie ihn so
unbarmherzig tadelte und auslachte . — Aber dieser Vorsatz
währte nicht länger als bis er den nächsten Reim zu Papier ge¬
bracht . Er mußte dann hinüber laufen zu der Frau Hofräthin,
deren Tadel so klug und gerecht und deren Lachen das
lieblichste von der Welt . —

Die Frau Hofräthin aber wurde kränker und kränker ; wenn
sie auch wie sonst in ihrem Sessel saß , so konnte sich' doch, ein
Jahr nach jenem Abend , keiner ihrer Freunde mehr verbergen,
daß der Tod seine Hand auf ihr Herz gelegt . — Nur Einer
glaubte es nicht und das war der gelehrte Herr Hofrath
selber. Banden ihm doch die kleinen Hände nach wie vor die
Schleife seines Halstuchs und schrieben für ihn sicherer und
zierlicher ab , als die Finger des geschicktesten Schreibers . —
Sie erschien ihm zudem blühender als je, und ihreAugen waren
so leuchtend. — Er wußte selbst nicht wie es kam , daß er viel
mehr Zeit bei ihr zubrachte als sonst — es litt ihn oft gar nicht
au seinem Schreibtisch , mitten anS der Arbeit heraus kam er in
ihr Stübcheu . Und wie verklärte sich ihr Gesicht , wenn er ein¬
trat und wie zärtlich blickte sie ihn an . „Ich bin jetzt sehr glück¬
lich, " sagte sie einmal zu Morus , „und ich glaube , wenn ich
wieder gesund würde , fände mein Mann auch Zeit mit mir nach
Italien zu reisen ."

O diese alte , unüberwindliche Sehnsucht! Sie er¬
innerte sich garnicht , wann sie zuerst wach geworden , es war
ihr , als sei sie mit ihr geboren und groß geworden . — Als sie
zuerst ihren Manu kcuiwu lernte war sie schon so glühend und
heftig — da hatte sie schon längst Italienisch gelernt und den
Tasso gelesen. Und sie erzählte eines Tages dcmFreunde unauf¬
gefordert von jenen Tagen ihrer Liebe und wie sie sich versteckt
gehalten in dem Zimmer , wo ihr kranker VrudcrGeschichts - und
Geographie -Unterricht von dem Magister Bŝ hme bekam.

»Ich suß in dein Erkerfenster hinter einem Vorhang , wenn
er kam und lauschte seinen Worten mit verhaltenem Athem.
Er redete so schön und verstand so lebendig zu schildern , daß ich
die Völker und Gegenden vor mir zu sehen glaubte . Und vor¬
züglich begeistert redete er von Italien und Rom und da vergaß
ich zuweilen alle Vorsicht und steckte mein Gesicht hinter dem
Vorhang hervor , um den Redner zu sehen. Auch hat mich
wol mein Bruder verrathen , kurz mein Schlupfwinkel war
bald kein Schlupfwinkel mehr , der Vorhang wurde zurückge¬
schlagen und ich saß mit meiner Spindel und brennenden Wan¬
gen da — lauschte und wagte doch nur die Augen zu ihm auf¬
zuschlagen , wenn er kam und ging . — Jeden Sonn - und Fest¬

tag speiste er im Hause meiner Aeltern und saß mir dann gegen¬
über , aber geredet hat er nie mit mir . Einmal , au oem
Geburtstage des Kranken , waren aber viele Gäste da , und ich
hatte gewaltig viel zu schassen, als mich mein Bruder rufen ließ
und mich bat , im Nebenzimmer demHcrru Magister die Schleife
seines Halstuchs zu binden , die ihm durch einen wunderlichen
Zufall aufgegangen sei. — „Du knüpfst ja des Vaters Halstuch
so schön," sagte er, „erbarme Dich seiner !" — Und ich ging hin¬
über und versuchte mein Bestes, aber meine Hände zitterten und
es ging gewaltig langsam . Immer heißer und röther wurde
ich und endlich gelang der Knoten . — Allein ein anderer
hatte sich geschlungen — seine Hand ergriff plötzlich die meine
und seine Stimme fragte : „Wollt Ihr mein vicllicbes Weib
werden, Marianne ?" Das war das erste Wort , welches
er an mich gerichtet. Ich gab ihm lachend , und weinend zu¬
gleich , ein „Ja " und habe seitdem ihm jeden Morgen die
Schleife geknüpft . Den Tag nach unserer Hochzeit ging mein
Bruder in den Himmel . —

„Mein Manu ist ein gütiger und gerechter Herr gegen mich
gewesen, und wenn er mich auch zuweilen über allerlei uralte
Helden und — über seinen Büchern vergaß nun so ver¬
suchte ich mich zu trösten . Ich habe ihn oft gequält durch meine
Sehnsucht in die Ferne und meinen Haß gegen den Tc-
renz , nämlich den vierbeinigen , den Hund . — Sie werden be¬
greifen , daß es nicht allzuleicht ist , friedlich mit mir zu leben,"
— schloß sie mit ihrem holdseligen Lächeln. —

Und ein Abend kam — lauge nach jeuerStunde der Beichte,
wo der junge Gelehrte die Frau Hofräthin so heiter und rosig
fand , daß selbst sein schweres Herz sich neuen Hoffnungen hin¬
gab . — Und der Hofrath sah sie immer und immer wieder an,
fast mit dem Entzücken ciueS Bräutigams und ließ ihre Hand
nicht aus der seinen Selbst die Pfeife ließ er ausgehen , „sie
hustet weniger , wenn ich nicht rauche , habe ich bemerkt, " sagte
er. — -— Endlich hatte er' s bemerkt nach langen Jahren der
Prüfung! ein schalkhaftes Lächeln spielte um ihre Lippen
bei seinen Worten . „Sie wird wieder gesund und in zwei Mo¬
naten werden wir nach Italien reisen — es wird gut sein für
sie. Manche Blume kommt nun einmal unter unserm Himmel
nicht fort ! Und mein Herr College geht mit — nicht so?" —
„Nein , nein, " erwiderte die Kranke , „ich sehne mich nicht mehr
dahin , Du sollst erst Dein deutsch-römisches Reich und den Zug
der alten Römer fertig machen ich will Dich nicht in der
Arbeit stören . Noch vor Kurzem hastDu mir gesagt : „Ich möchte
mich jetzt auf ein Jahr wie ein Maulwurf vergraben . Laß uns
also hier bleiben . Aber eine andere Bitte habe ich heute an
Dich, " — und ihre Hand legte sich matt auf seine Schulter,
„laß den Tacitus hereinkommen ich hasse ihn nicht mehr.
Er hat aufgehört mein Nebenbuhler zu sein Dabist jetzt
so viel bei mir , wie bei ihm und mehr noch. Sieh , ich
haßte ihn, weil ich ihn beneidete nun weißt Du Alles!"

„Willst Du das wirklich erlauben ?" fragte der gelehrte
Herr und ein glückliches Lächeln flog über sein Gesicht. „Ist
das Dein Ernst ?" — „Ja , hole ihn nur gleich."

„Morus , kommen Sie morgen früh einmal um 8 Uhr
heran , ich könnte zu schwach sein, meinem Herrn die Schleife zu
binden , — versuchen Sie ' s ! Nie fühlte ich mich leichter , aber
auch nie müder als heut . Ich möchte einmal recht ausschlafen.
Grüßt mir auch den jungen Goethe . Bald soll er mich wieder
besuchen. — Sein Gesicht zn sehn ist doch eine Herzerquickung.
Still — Böhme kommt ! — Vergeht meine Bitte nicht ."
Ehe der Gelehrte antworten konnte , trat der Hofrath mit dem
Hunde ein . Tacitus saß wirklich bald mit etwas beklommener
Haltung zwischen seinem Herrn und der Frau Hofräthin und
eine schöne durchsichtigeHaud spielte mit seinen zottigen Haaren.

Als an diesem Abend der Magister Morus Abschied nahm,
sagte er zum ersten Mal : „ keliolsslmn notte " .

Am nächsten Morgen war es wirklich sehr nöthig , daß
Jemand da war , nicht nur um die Schleife des Herrn Hofrath
zu knüpfen , sondern um überhaupt ihn zu stützen und zu trö¬
sten , denn der gelehrte Historiograph hatte zum ersten Mal in
seinem Leben den Boden der alten wie der neuen Welt unter
seinen Füßen verloren . Die Frau Hofräthin war in der Nacht
sanft und selig wie ein müdes Kind eingeschlafen , um nicht
wieder aufzuwachen . —

„Grade jetzt, wo ich mit ihr nach Italien reisen wollte und
wo sie anfing , den Tacitus zu lieben !" jammerte er unauf¬
hörlich . —

Ach, viele Stimmen klagten laut um die Entschlafene und
der jungeGocthe besuchte seine erste und einzigeFreundiu fortan
auf dem Johanniskirchhofe . — Ob der nachmals so berühmte
Domherr Morus die rührenden Verse:

,,Wie gerne möcht' mein Haupt ich legen
An eines Grab 'S verschwieg' ne Brust,
Nach Stürmen sanft der Ruhe pflegen.
Wo Alles aus ist — Schmerz und Lust."

ob er sie wol an dem Begräbnißtage seiner Freundin dichtete —
wer weiß es zu sagen ? — Ihr Andenken hielt er treu in Ehren,
so lange er lebte. —

Auch der Herr Hofrath schaute sich nach dem Tode seiner
Frau nicht , wie man zuversichtlich gehofft , unter den Töchtern
des Landes um . Denn wo hätte er eine finden können , um ihm
seine Schleife zu knüpfen und die verlorene Geliebte zu ersetzen?

I141SI

Monte Christo.
AlcranderDumaS ist unstreitig einer derbekauutesten Schrift¬

steller. Mau kennt ihn nicht bloß in Frankreich , sondern auch in
Deutschland , in Rußland , in Italien , in England , in Amerika,
in der ganzen Welt . Wenn er jetzt Deutschland besucht, um in
Wien , vielleicht auch in Dresden und Berlin , demselben Publi¬
kum etwas vorzuplaudern , welches er vor zwei Jahrzehnten noch
mit seinen Romanen überschüttete , so muß man dies Unter¬
nehmen von seiner liebenswürdigen Seite auffassen und denken,
es intcressirt das Publikum , den Mann persönlich kennen zu
lernen , welcher in der Literatur die Rolle eines Fabricauten
spielte und der es bis heute verstanden hat , sich interessant in
allerlei Geschmack zu machen. Alexander Dumas , das ist eine
Thatsache , war neben Eugene Sue noch vor einem Vierteljahr-
Hundert der geleseuste Schriftsteller ; seine Theaterstücke beherrsch¬
ten die französische Bühne ; seine Romane kamen dutzendweise
auf den Markt , und Dumas Vater rühmt sich selber , fünfhun¬
dert Bände davon , wenn auch nicht geschrieben, so doch publicirt
zn haben . Sie sind zum Theil heute noch gangbare Waare
in den Leihbibliotheken ; die bekanntesten darunter : „ Die drei

Musketiere ", „Marquis von Bragclonne ", „Graf von Mo »!
Christo ", sind noch heute nicht vergessen.

Der Roman „ Monte Christo " war nicht allein einer s
bizarrsten und gelesensten von der Firma Alexander Dumas-
er bedeutete auch für diesen Schriftsteller den Glanzpunkt sein:
Ruhmes und die höchsteStufe seinerEiukünfte . „MouteChrissi
brachte Alexander Dumas nicht nur ungeheure Summen , so,
dcrn dieser Roman beherrschte auch die kurze Epoche der Iah
1845 und 1846, während welcher der Verfasser gleichzeitig in vi:
Pariser Feuilletons große Romane publicirtc und nebenbei n«,
etwa 60 Bänden das Leben schenkte. Natürlich strömte das  Goi
zu Alexander Dumas , und er war immer der Mann , der für s
weiteste Emulation desselben zu sorgen verstand.

So nahm er seine Huuderttausende und beschloß, dich
goldenen Epoche von „Monte Christo " ein Denkmal zu setz»
er erbaute sich die berühmte Villa in St . Germain bei Pari;
das wunderliche , überladene , verschwenderischeingerichtetePhax
tasicschloß „Monte Christo ".

Zwei Araber wurden speziell von ihm damit beauftragt , d:
Zimmer in maurischer Art zu decorircu und mit Sprüchen dc
Koran zu verscheu ; sie mußten sich ihm gegenüber schrifilii
verpflichten , niemals eine ähnliche Arbeit in Europa auszii
führen . Vor zwanzigJahren sprach alleWelt von diesemZaubv
schloß Monte Christo in St . Germaiu und alle Fremde wand«
teu von Paris hinaus nach jenem kostspieligen Bau , der wie ei
Monument des literarischen Schclmeuthums in die Luft ragt,
Es versteht sich auch von selbst, daß die illustrirten Zeitung,,
alle Details der Feerie brachten, die der große Alexander DuM
als Nabob geschaffen.

Dawaren gothische Pavillons , chinesischeTempelmit Glockct
mehrere Gärten , eine Insel , ein Wasscrfall und jeuer berührst
Kiosk mit Sternen au dem azurblauen Plafond , welcher d«
Schloßherru zum Arbeitscabiuet diente . Und rings herum i:
diesem Kiosk waren gemeißelte Medaillons , welche die Name
seiner Werke enthielten.

Schloß Monte Christo cuthielt ein Atelier für die Malst
zwö lf Besuchzimmer, ein kleines reizendes Affenhaus , einen Ps
villon für Papageien , einen für die Jagdhunde und einen Stal
in welchem zur Glanzzeit des Schloßherru acht herrliche Rosj
standen.

Der große Salon , mit Gold und Seideutapeten ausgs
stattet , enthielt die kostbarsten Kuustmöbel und Kunstwerke , un
das Boudoir war nicht minder verschwenderisch eiugerichtt:
Große Kaschmirs bildeten dieGardiueu , an den Wänden erblich
man überall die besten Oelgemäldc , Statuetten , Nippes , Vase»
und schon das Treppenhaus machte den Eindruck sardanapalisch,
Pracht . Am großen Gitterthor des Eingangs befand sich st,
Wappen mit der Devise : „Ich liebe, wer mich liebt " ; es war tu
Wappen der Marquis de la Paillctcric , deren Abkömmst«
Alexander Dumas und deren Namen zu tragen ihn zu sein«
Verdruß das Gesetz verbot.

Als dies Zauberschloß Monte Christo fertig war , weihte «:
DumaS durch ein Festessen von sechshundert Couverts cin,a^
dem die Vertreter der Literatur , des Theaters und der Kims?
Theil nahmen . Darauf folgte die Aufführung eines FestspiclA
welches eigens zu diesem Zweck verfaßt worden war und den bs
scheideuen Titel führte : „Shakespeare und Dumas " .

Die Residenz des berühmten Romanritters machte das kleü"
Städtchen St . Germain binnenKurzem zu einem der besuchtestiß
Plätze um Paris . Es wurde ein Wallfahrtsort der Pariser n^
der Fremden , eine Villeggiatur der Aristokratie , und es koump
nicht fehlen , daß auch ein feiner Restaurant sich dort etablier
der durch die Zugkraft von Dumas und dessen Schloß sein gui:̂
Geschäft machte. Natürlich hielt der Besitzer dieses Cafo gross
Stücke auf Dumas , den er als seineu Schutzpatron bctrachtciß
Er lieferte ihm den Champagner oder das Eis , ohne jemals stw
Mäcen durch Neberseudung einer Rechnung zu beleidigen , uP
gegen der große Alexander wieder so höflich war , nie eine Retr
uuug zu verlangen.

Da der Winter vorher ohne Frost gewesen war , so mangels
es bei den Restaurants an Eis ; der Wirth des Cafe Mon;
Christo reservirtc daher seinen kleinen Vorrath lediglich für dl
Bedarf des Schloßherrn von Monte Christo . Mehrere Besuch
von St . Germaiu fühlten aber ihrerseits auch ein so starkes Bi
dürfuiß nach dem kühlenden Mittel , daß sie ihren Freun!
welcher seine Villa in St . Germain besaß , dringend um Bis
schaffung eines Eimers Eis baten . Der Diener wurde deshalk
zum Restaurant geschickt und mit Geld versehen; da man  ti
Verehrung des Wirthes für Alexander Dumas kannte , so
laubte man sich, um sicher in Besitz der seltenen Waare zu«
langen , im Namen Dumas dieselbe zu verlangen.

Darauf verabfolgte in der That der Wirth das Eis ohv
Zögern.

„Wieviel kostet es?" fragte nun der Diener und gab er
Fünffrancsstück hin.

„Ah !" rief der Wirth und nahm schnell den Eimer K
zurück; „Sie kommen nicht von Alexander Dumas ! "

Der bestürzteDieucr versuchte, diesenVorwurf zu entkräftn
„Bah , mein Lieber, " sagte ihm jedoch der Wirth und dred:

ihm stolz mit dem Eimer den Rücken. „Alexander Dumas d
zahlt nie !"

Mit Monte Christo zugleich gründete Alexander Dnmas cr
Theater , wozu er sich die Concession verschafft hatte , die er da«
gegen 100,000 Francs an den Director Hosteiu verkaufte . Dii
Theater erhielt den Namen Nlissitre Kistorlgus und war d
stimmt , nur Stücke von Alexander Dumas zur Aufführung:
bringen . Eine Zeit laug lohnte sich diese Speculation , st
das Jahr 1348 auch diesem Theater , trotz aller Dumas ' schü
Stücke , den Garaus machte. Die Schuldenlast war so bedeute«
daß das Theater dem Gerichtshammer verfiel . Die großen W
luste , welche Dumas dadurch erlitt , die Schulden , mit denen!
gesegnet war , zogen nun auch den Fall des Schlosses Mo«
Christo nach sich, dem dessen einstiger Besitzer von seinem zcH
weiligeu Asyl zu Brüssel wehmüthig und doch nicht ohne Hum
zuschaute.

I!4ssi Zchmidt -Weißenfels.

Die Schweiz im Winter.
Hat irgend Einer oder Eine von den Reisenden , welchei

Schweiz im lachenden Sommer durchpilgern , je daran s
dacht, wie es in den blühenden Thälern und auf den sonnig
Matten aussehen möge , wenn der Winter mit Eis und SäM
von den hohenFirneu herabsteigt , uudhier , inder bergnmschlr
seneu Welt , die Einsamkeit doppelt einsam , und die sonst scl>
unnahbaren Bergeöriesen doppelt groß , furchtbar und schau
lich macht?

Immer , selbst unter derj glühendenj Sonne des Ang>>s
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bleibt der Winter in der Schweiz dem Reisenden gegenwartig;
die Eiskroncn des Berncr Oberlandes schmelzen niemals , und
ibre silberne Schönheit unter dem rothen Schimmer der auf-
oder niedergehenden Sonne flammen zu sehen, oder ihren mär¬
chenhaften Glanz unter einer Vollmondbclenchtung zu beobach¬
ten, ist eins von den herrlichsten Natnrschauspielen, welches die
Alpen gewähren. Ost , am heißen Mittag , wenn eine fast be¬
rauschende Müdigkeit aus den blnmcnschwerenWiesen nnd
Tanngeländcn duftet, weht es wie liebliche Kühle herab aus
diesen Eisregioncn, deren ewiger Winter der Sonnenglut von
Jahrtausenden getrotzt hat, deren Anblick, mitten aus der Som-
mcrwelt, etwas so Erhabenes, so Feierliches, so jungfräulich Un¬
berührtes hat , und deren unversieglicher Schnecschoost die Was¬
serfälle nährt , welche mit wunderbaremBrausen die Gebirgs¬
schlucht füllen, nnd welche man, von Unterholz verdeckt, vielleicht
nicht ficht, aber immer und überall hört , wie das dumpfe Vor-
überranschcn der Zeit.

Aber auch seine schreckhafte Gestalt hat der Winter in der
Schweiz, oben ans den Gletschern, deren Erklimmnng schon so
manches Opfer forderte, so manches Menschen Leben, den ihre
geheimnistvollc Majestät anzog und den sie viel tausend Fuß
lies, über Klippen in den Abgrund schlenderten, wie die Sphinr
den Unglücklichen, welcher ihre Räthsel nicht lösen konnte. Oft,
wenn ich mich diesen grandiosenEinsamkcitcnnahte, als ich von
Mailand ans über den Gotthard klomm, unten in der blühen¬
den Brianza den Glanz nnd die Wärme des Jnnitages zurück¬
lassend, um hier von Dorf zu Dorst, deren Erscheinung immer
mehr etwas Schweres nnd Bleiernes annahm, am südlichen Ab¬
hang emporzusteigen, an den immer selteneren Hütten vorbei,
deren Bewohner in Fries nnd strohgcsütterten Holzschnhcn fast
wie die Samojcden aussehen; oder auch, als ich über den Brü-
nig fuhr , und hoch über dem Waldmecr im Fichtcndunkcl das
Försterhans erblickte, da hab' ich wol gesagt, wie ist es möglich,
daß der Winter , der wirkliche Winter , vom October bis April,
noch Etwaö zu diesem Aussehen hinzufüge, welches das ganze
Jahr so winterlich ist?

Und dennoch ist es möglich. Dann hören wir nicht länger
die Hecrdenglöcklcin, welche mit ihrem melodischen jGelcint von
Höh' und Tiefe zugleich erschallen; dann sehen wir keine Kuh
mehr weiden an irgend einem grünen Rascnfleck, der wie ein
Smaragd in der silbernen Glet'scherfassung leuchtet; dann be¬
gegnet nnö kein Kenner mehr nnd keine Sennin , mit dem
„Brentcli" ans dem Rücken und einem Strauß Alpenrosen in
den Händen. Dann löschen auch diese letztcnZeichcn des Lebens
ans in der hohen Alpcnwelt; dann ist es still und lautlos hier,
bis ans den unterirdischen Lärm, den die Wasser im Erfrieren
machen, wenn der Frost die Cascade noch im Stürzen an die
Felsen nietet. Dann ist es leblos — nicht einmal ein Vogel
mehr wagt sich in die schneidende Atmosphäre, und nur hier nnd
da, in zwei oder drei Hospizen, hinter einem Bollwerk von Bal¬
ken nnd Slroh , hält der Mensch und sein treuer Gefährte, der
Hnnd , noch ans , um einen Verirrten zu retten oder einen
Todten zu begraben.

Aber das ist auch dieZeit dcrGcmüthlichkcit für dieSchwci-
zcrdörfer, die sich in irgend ein geschütztes Alpenbctt, oder an
den Fuß des Gebirges ducken. Im Sommer steht das halbe
Schweizerdorf leer, weil Hirt nnd Hccrde droben ans der Alm
sind, wo die Milch nnd der Käse, diese Schätze dcS Schweizer-
volles , gewonnen werden. Der Winter ist dieZeit der Ruhe
für sie. Dann findet der Bursch sein geliebtes „Maidli ", der
Senner sein braves Weib, der Vater scincKinder nnd das „Küehli"
(dicKnh) ihren warmen Stall wieder, wie es in dcmLicde heißt:

'S ist Dich fEiSf in dem Bächli nnd Schnee uf dem Dächli —Har Äuedli, ho Lobe! (Nnn tonnn , liebe Kuh>
Wir fahren i Bodc (Wir fahren zu Thal),
Tort stehst du das Fürli (das Feucr> dabei ist da§ Thürli
DaS Thürli thu uf (thu auf).

Man vergleiche unser Bild : die Rosenlaui - Fluch ob der
Brcidcnmatt. Die Fichten sind mit Schnee bestreut nnd der Bo¬
den starrt von Eis . Sonst ist das eine gar liebliche Gegend hier,
wo der Wanderer gern Halt macht, wenn er von Mcyringen nach
Lauterbach oder der Wengernalp steigt. Dann grünt nnd blüht
es hier zwischen den Blockhäusern nnd durch das grüneTannen-
oickicht schimmert von Oben der Roscnlanigletschcr. Heut aber
sucht Niemand", der cS nicht muß , diesen Paß . Denn eisig kalt
irrcicht der Winterwind durch die Einöde. Aber was gilt's?
Dort im kleinen Schwcizerhans lodert im Kachelofen wol ein
behaglich Feuer, nnd hier in der Stallnng ist für das „liebe
Vieh" mit Stroh nnd Heu gesorgt. Hier lebt sich's auch gut
genug, wenn auch noch so"weit ab von der Welt. Was die¬
ses Menschcnpaar, dieser Berncr Oberländer mit seiner Frau,
Liebes hat : ihre Kinder, Mädchen nnd „Blieben", ihre Knechte,
Mägde, ihr Vieh und ihre Berge, das ist Alles um sie versammelt,
unddcrweil vergeht der Winter, und das Eis zerrinnt , und die
Matte wird grün nnd die Fichte setzt neue Nadeln an-nnd nun
ist cö Mai , "und mit Schellengeläut im Sonnenschein geht es
hinauf zur Alp , nnd Alles belebt sich wieder nnd von Dorf zu
Dorf des ganzen Oberlands klingt der fröhliche Kuhrcihen:

Wa6 kann schöner sein,
WaS kann edler sein
AlS der liebe Küherstanuncn?
Wenn zur Frühlingszeit
Sich die Freud' erneut,
Sind sie fröhlich all ûsammen.Wenn sie hören d' Vögel singen,
Thuet 'n das Herz im Leib aufspringen,
Daß die Zeit rückt an.
Und die Erde dann
Laub und Gras hervor thuet bringen.

Zul . Nodrilberg.

Aus der Polizcichronik von St . Petersburg.
i . Der englische Gesandte.

Ncwyork ist berüchtigt durch seine Räuberbanden, Paris
durch seine Taschendiebe, Petersburg durch seine Ganner nnd
London durch alle drei zusammen. Bcrhältnißmäßig ist man
noch am sichersten in St . Petersburg. Aber man glaube
nicht, daß nicht auch hier glänzende Talente derjenigen Classe
zu finden wären , die allen ihren Scharfsinn mir darauf richten,
ncb in den Besitz fremden Eigenthums zu setzen. Ein cnglischcr
Gcsandler bezweifelte dies vor einigen Jahren nnd ging mit

. einem russischen Fürsten eine hohe nnd sehr originelle Wette dar¬
über ein. Der Fürst parirte , er könne ihm durch Pctersbnrgcr

-Gauner alle seine Orden von der Brust nehmen lassen, ohne daß
er es mcrkcnsollc, nnd zwar am hellen Tage, ans offener Straße.
Der Lord sollte sich nur verpflichten, während dreier Tage von
I2 -- I Uhr einen Spaziergang mit all seinen Orden zu machen.
So gewarnt, nnd mit dem tsntschlnß, vor jeder verdächtigen
Annäherung sich zu wahren, begann der Lord seine Promenade.

Er war noch nicht lange gegangen, als sich ihm ein Arbeiter in
den Weg stellte nnd erklärend in die Höhe wies. Vom Dache
hing ein Dachziegel an einem Strick herab, als Anzeige, daß
oben Arbeiter beschäftigt seien. Der Lord blickte hinaus nnd dcr
Arbeitsmann suchte sich ihm ziemlich ungeschickt zu nähern. Blitz¬
schnell fuhr es dem Engländer durch den Kopf, daß es ein verklei¬
deter Gauner seinkönne nnd er wich ans . In derMicne des ver¬
kappten Arbeiters war dcrAergcr deutlich zu lesen. Lachend ging
dcrLord weiter, aber nicht lange, so verfolgten ihn bettelnde Kin¬
der, nnd während er ihnen etwas reichte, kam ihm einBetrunk-
ner sehr nahe. Der Lord war auf seiner Hut und wich rasch zur
Scitc . Der Betrunkene taumelte weiter, nahm aber bald einen
natürlichen nnd ruhigen Gang an. Aha, dachte der Lord, das
war der zweite Versuch. Nach einigen Schritten sah er einen
großen Menschenhaufen, in desscnMitte cinDroschkenfnhrmann
mit einem Herrn über einen kleinen Unterschied des Fahrgeldes
stritt. Der Lord mußte sich durchdrängen nnd der Herr, auf den
Fuhrmann schimpfend, suchte sich dem Briten, wie ans Versehen,
zu nähern. Nummer Drei ! murmelte dieser und schob ihn bciSeite.
Es schlug eins , der Spazicrgang war beendet, nnd der Lord
kam mit allen seinen Orden zn Hause an . Am Abend traf er
den Fürsten im Englischen Club nnd erzählte ihm lachend,
wie ungeschickt man es angefangen habe, ihn zu berauben. Der
Fürst schien betreten nnd ärgerlich. „Wollen wir sehen, was
Sie morgen erfinden," sagte"der Lord beim Fortgehen. „Ich
sehe wohl, Mvlord , Sie sind schwer zn überrumpeln, " meinte
der Andere nachdenklich. Am andern Tage sah sich dcrLord von
allerlei Leuten gefolgt nnd umgeben. Alan umschlich ihn , Ent¬
gegenkommende kehrten um nnd gingen ihmwicdcr dicht vorbei.
Ein Gauncrgesicht brachte ein schönes Schnnpstnch nnd meinte
sehr höflich, der Lord habe es wol fallen lassen. Ein blonder,
hübschcrJunge wolltc ihm durchaus merkwürdige cnglischeDrnckc
verkaufen. Der Lord, ein Freund von seltcncnBüchern, gerietst
in Entzücken, als er die schönen Ercmplare sah, aber Plötzlich
besann er sich und machte lächelnd eine abwehrende Handbcwe-
gnng. In einer Parterrewohnung zerbrach dicht neben ihm ein
Fenster, ein Knabe war in augenscheinlicher Gefahr hinunter¬
zustürzen und erhob ein Zctcrmordiogeschrei, der Lord sprang
erschreckt hinzu, bemerkte aber plötzlich einen«strick (obwol durch
die Fcnstcrgardinegeschickt verborgen) am Fuß des Jungen und
ließ den kleinen Verräthcr zappeln, denn die ihn nmlungerndcn
Gestalten, die aus das Geschrei ebenfalls hcrbeistürzten, hätten
offenbar den Augenblick benutzt.

„Recht sinnreich," sagte der Lord am Abend scinemGegner,
„recht-r propos ansgedacht und dazu hatte der Knabe eine solch
frappante Achnlichkcit mit meinemeigcncnSohn inEngland —
ich hätte wirklich ums Haar meiner selbst vergessen."

„Ich gestehe," sagte der Fürst kleinlaut, „ich gebe die Wette
so gut wie verloren; meine Verschworenen haben ihren letzten
Trumpf ausgespielt, sie haben vergeblich auf Ihr Stecken¬
pferd, alte Bücher, vergeblich auf Ihr Vaterherz spcculirt! Ich
will Ihnen meine Schuld gleich bezahlen." „O nein," sagte der
Lord, „die Bedingungen sind noch nicht erfüllt; ich muß noch
einmal eine Promenade machen, dann erst kann ich die Wette
als regelmäßig gewonnen betrachten." Am nächsten Tage be¬
gann der Lord"seine letzte Wanderung , aber keins von den ver-
dächtigcnGesichternwollte sich ihm präsentircn. Er wurde durch¬
aus keiner besonderen Anstalten gewahr, legte seinen Spazier¬
gang ruhig nnd ungefährdet zurück nnd war"fast schon zu Hause
angelangt , als ans "einem Thorwege seines Nachbarn, eines vor¬
nehmen polnischen Grafen, ein großer Leiterwagen mit Möbeln
nnd HauSrath herausschwankte. Es wehte ein heftiger Wind,
einBcttpfühl war etwas„offenherzig" und es regnete eine Menge
Daunen ans den Lord nieder. An der Thür des Grafen standen
zwei gallonirte Diener, die sich sogleich bereitwillig zeigten, den
Lord von den Federn zu befreien. „Ist Euer Heer zu Hanse,?"
fragte der Lord. „Ja wol, " antworteten die Diener nnd säuber¬
ten ihn dabei. „Nun so gehe ich gleich hinaus." Als er oben an¬
langte , fand er Gesellschaft, unter Anderen auch seinen russischen
Fürsten , der auf ihn zutrat . „Was ?" rief dieser laut , lachend,
„ohne Orden !" Der Lord sah nieder, stürzte zn einem Pseiler-
spiegel— tZockck—! I llavs lost it ! fort sind sie! — Aber wer?
Aber wie? Aber wo? Ich bin mit keinem einzigen Menschen
in Berührung gekommen, außer mit den Livre'ebedienten des
Grafen !" „Ich habe gar keine Livre'ebediente," sagte dieser la¬
chend. „Beruhigen Sie sich, Mylord , es waren meine ehrlichen
Gauner ." „Nun ! allen Respekt! sie haben cS wenigstens schlau
angefangen, während die von gestern nnd vorgestern doch
wirtlich nur Pfuscher nnd Stümper waren!" „Wie ungerecht,"
rief der Fürst , „di-e Leute hatten strengen Befehl sich plump
zn stellen , um Sie , Mylord , desto sicherer zu machen."

„Ich habe meine Lcction erhalten, " sagte der Engländer,
„hier bezahle ich sie und verspreche Ihnen , von nun an besscr
von den Petersburger Gaunern zu denken."

Ein Königsgrab.
Ein Londoner Museum besitzt die Mumie des Königs Scthi.

Das Grab , welchem der Sarkophag mit der königlichen Leiche
entführt ward, ist ein unterirdischer Palast , in das "Innere eines
Berges gehauen, so recht in den Rachen der wilden Felsschlucht,
welche abseits vom Weg nnd tief ins Herz der Hügel sich erstreckt,
die Thebens fruchtbare Ebene cinranden , jener Hügel, welche
gleich Schitdwachen an der Grenze der libyschen Wüste stehen. -

Sethi , Sohn der Sonne , Beherrscher von Ober- nnd Untcr-
ägyptcn, ward feierlich dorthin gebracht nnd bestattet ungefähr
im Jahre 1800v. Chr.

Als Scthi den Thron bestieg, dachte er daran , daß eines
Tages ihm der Todesengcl mit kaltem Kuß die königliche Stirn
küssen werde, und schritt sofort zum Ban seines eigenen Grab¬
mals . Im tiefen Felscnschooß, schmeichelte er sich, werde sein
geweihter, jnwelengeschmückter Leib, wohl cinbalsamirt und ein¬
gesargt, in einsamer Pracht ungestört ruhen bis zu dem fernen,
fernen Morgen , an dem ihn Osiris wecken würde.

Zwar viele Jahre regierte Sethi , dennoch war bei seinem :
Tode dies „ewige Haus " noch nicht vollendet. Gleichwol begrub
man ihn dort.

An einem schönen Abende verließ der lauge Tranerzng den
Palast nnd wanderte mit dem todten Könige westwärts, nach
seinem Hans im Gebirge. Krieger im Waffcnschmuck, Pricstcr
dcr Isis in wallenden Gewändern, mit schimmernden Jnsignien
nnd wehenden Fächern, begleiteten den Sarg , langsam über die
Ebene pilgernd. Durch sänlcngctragenc Tempelhöfe nnd Alleen
geheimnißvoll blickender Sphinre , durch dieThore des prächtigen
Theben bewegte sich das düstere Gepränge vorwärts , über den
See zn dem Berge, wo es sich, einer Riesenschlange gleich, an
der Schlucht cmporwand bis zu der kleinen Pforte im Felsen.
Dort ließen sie den Sarg und Prinzen trugen die Mumie dann

hinab in ihre prächtige Wohnung, desi leeren Thron im Könil
Palast aber bestieg Sethi 's Sohn Ramcses. r

Trotz der Fürsorge, womit man jede Spur solcher Köni)
aräbcr (denn alle ThebanischenMonarchen ruhen in demThF
Jeder in seinem eigenen Hans) vertilgte, wurden mehrere in j!
Tagen der letzten Ptolemäcr erbrochen, aber immer ent«
König Sethi 's Gruft diesem Schicksal. Die heidnischen Priest
welche ans Raubgier die ersten Frevler wurden , gingen
diesem Grabe vorbei; gelehrte Alterthümlcr, welche durch
Thal streiften nnd jeden Winkel durchwühlten, gingen voris
vorbei endlich die griechischen Touristen, deren Fnßlapfcn übe,^
sich finden. Einige der letzteren Herren kamen nahe genug.
fielen in die benachbarten Gräber, schlugen den steinernen Göh)
bildcrn Arme nnd Nasen ab, kritzelten Unverschämte Bemerk,)
gen an die Wände nnd erbrachen den einen nnd andern Set
worauf sie sich wahrscheinlich in aller Eile nach Hanse trollt
um ein Buch oder eine Brochürc über ihre Reisen nnd Abenter'
zu schreiben und eine Stunde lang die Löwen der feinen Ciy
von Athen zu sein. Plato mußte vorbei; vorbei auchHerodoi)
der aller Wahrscheinlichkeit nach in die Dämmerung dieser letziö
Asyle niedcrstieg, die Lampe in der Hand nnd voll Ehrfurcht,^
dieser Majestät des Todes.

Keiner von ihnen entdeckte Sethi . Außer daß vielleicht
leises Zittern ihn durchging, als man dicht anbei in Raines
Grabgewölbe brach, ward er durch nichts beunruhigt , wc5
von Griechen, noch Römern , noch Arabern. Die Jahrhnndo
rauschten mit lautlosem Flügel dahin über seinen Schlas. (
schien aufbewahrt zu sein für den jüngsten Tag.

Aber die Zeit , die gleich einer Hyäne die Gräber anfwiis
schont Keinen. Vor 50 Jahren ungefähr ging — ein sclter
Ereignis; in jenen Gegenden— im Thal der Könige ein hcsti:
Gewitter nieder nnd eine wahre Sündflut von Regen fegte
Felswände. Zufällig befand sich ein Reisender, NamcnsBclze)
an Ort und Stelle . Sein scharfes Auge erhäschte bei einem lci!
tcn Einsinken in den Boden die Oberflächen einiger Maueret
welche am Fuße der Felsen gesammelt waren. Ein Gcdm
durchzuckte ihn : hier ist etwas verborgen! Tags darauf wi«
ein Trupp arabischer„Fcllahö" gemiethet. Sie gruben »
gruben und unter dem Graben ward astmälig das sauber:
meißelte Portal eines Grabgewölbessichtbar. Belzoni nnd sei'
Araber , halb wahnsinnig vor Aufregung und Freude, zcrtrii?
inerten das Manerwerk und stürmten hinein.

WaS sie sahen, glich einer Vision aus Tausend und E)
Nacht. Da dehnten sich Säle und Corridorc, durch schimmern
Treppen verbunden. Da erglänzten alle Wände in bnnlr
Farbenschmnck, als hätte der Maler nicht vor Jahrtausends
sondern eben erst den Pinsel niedergelegt. Da erhoben ji
Pfeiler nnd Säulen , verschwenderischmit Schnitz- und Bild
werk verziert, nnd rings umher an der Felsenwand waren rieh
hafte Gemälde, Allegorien, Darstellungen tiefsinniger Mystcri:

Unter diesen Wundern rannten die Plünderer mit lodei
den Fackeln hin nnd her, wie im Nest aufgeschreckte Enten. Al
seltsam! 'nirgends im Grabgewölbewar eine Mumie , nirgc»^
ein Sarkophag. Zwar gähnte in der letzten Kammcr eine ti)
Grube , aber die Grube war leer.

Doch der scharfsinnige Italiener ließ sich nicht irre mach-
Schlau lächelnd, klopfte er mit einem Knotenstock überall an t ^
Felsen. Horch! da — hinter der Grube — klang es hohl. T
zwanzig Araber brüllten empor. Dann rannten sie hina,
durch die Schlucht in die Ebene, hieben da eine Palme um u !
kehrten, unter ihrer Last schwankend, ins Gewölbe zurück. N«
wurden Planken über den Schlnnd gelegt nnd mit dem ist
Provisirtcn Stnrmbock Bresche in die' Wand gemacht. D»i^
diese sodann ging's in eine neue unterirdische Welt. Wie t,
wilde Heer tobten sie treppcnanf, trcppenab, nnd der Schein!
Fackelbrändc wanderte durch lange Corridorc, alle breiter »st
höher nnd pomphafter noch, als die vorigen. So war man dn
ins Herz des Felsen gedrungen, war das lange Schweigen der)
hcimnißvvllcn Behausung nnd der Zauber gebrochen. Znli'
gelangten sie in eine hochgewölbte Halle, wo das Flackerlichtt
Fackeln die sterncnbesäete Azurdeckc, welche den Himmel d-
stellte, kaum zu erhellen vermochte nnd undeutlich nur t
Schlangen erkennen ließ, welche, eine grauenvolle Arabeske,
hundertfältigen Windungen sich darunter hinzogen. Eine A
von Gallerie umkränzte den Saal , nnd von den Säulen t
zwischen nnd den Wänden blickten seltsame Gestalte» nnd 6
sichter nieder nnd große schwarze Augen starrten die Eindri»
kinge mit verächtlicher Gleichgiltigkeit an . Diese aber hatten si
um eine kostbare Truhe gesammelt, welche inmitten des wciii
Gemaches stand nnd nun ohne Umstände untersucht wurde: es ir
ein feingearbeiteter Alabaster-Sarkophag , dicht mit Hierogl
phen bedeckt, das Grabmal „Sethi 's, des Lieblings dcrGöttci

Hier in dieser kalten Felsenhalle hatte er gelegen, in NB
und Finsterniß Jahrtausende lang , allein nnd vergessen, urst
geben von diesen düsteren Gebilden nnd nachdenklichen Augci
ewig leidenschaftslos und still. Finster thronende Gottheit«
streng nnd unerbittlich, schöne Frauen mit Frnchtschalenm
Blumenguirlanden, aber immer dazwischen der Schlangen griij
licher Ringeltanz. Allein — Klaftern tief im Berge— nmgüri:
vom Felsen, wohin kein Sonnenstrahl jemals , wohin keinT«.
nnd kein Lampenschimmer seit Jahrtausenden gedrungen, »
keine Ahnung ist vom Tag- und Nachtwechsel, von Sommerhi!
nnd Winterökältc nnd schwellenden Frühlingsblüthcn . All«
— glorreich in seinem eigenen Hans — Jahrtausende lang -
nnd dann plötzlich aufgespürt, an 's Licht gerissen, über's Mc:
in die lärmende, rauchgeschwärzte Themsestadt gebracht nnd zw
scheu alte Töpfe, Thiermumicn und andern Trödel für jedci
Straßenjungen hingesetzt— „Sethi , der Liebling Ptah 'ö".

U«S5I H.

Weisheit in der Hand.
„Es steht ihm an der Stirn geschrieben, daß er mag kein

Scclelieben." So urtheiltGretchenvonMephistopheles. Andere
sieht man alles Mögliche gleich an der Nase an, namentlich, w
weise sie sich dünken. Mancher hat's auch „hinter den Ohrcn ' -
Vicl angenehmere Lectürc ist's freilich, süße Regungen in dtt
Augen geliebter Angehöriger zu lesen oder ihnen ans den A»
gen abzusehen, was sie wünschen. Auch der ganze Kopf die«
uns häufig als Dolmetscher: der Dick-, Flach- nnd Dnmmkos
sind meist ziemlich unverkennbar, wie auch die hohe Stirn , dt
Apollokopf nnd andere phrcnvlogische Merkmale leicht gcseP
und gewürdigt werden. „Grübchen im Backen nnd Schelme
im Nacken" sind meist ebenfalls ohncBrille nnd Physiognomik
Wissenschaft zn entdecken.

Auch die Hand, das fette, geringelte Patschhändchen, d>r
Mama an der Nase nnd Papa am Barte zieht, die geschickt!
kräftige Faust des arbeitenden Mannes , das schlanke, weicheD»!
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' len-Hcindcheii mit den zierlich zugespitzten Fingern , das in der
»greifenden Hand des Beschützers verschwindet, wie ein schüch-ducktänbcbcn unter einein Eickenaüe— m " ' ' " "irnes Lachtanbchen unter einein Eichenaste— auch die Hand Ist
>>ft eine handgreifliche Berrätherin unserer Herzensgeheimnisse,
,»d von dem Fuße wissen Dichter auch ein Licdchen zu singen,

'ibaleich wir noch lauge keine Chinesen sind.Klil'sit' ist. daü der Monsck Don?Die Sache ist, daß der Mensch vom Kopfe bis zum Fuße
Malt , Ausdruck und Physiognomie seinesGeistes, seiner inne¬
rn sittlichen und ihm ganz eigenen Anlagen und charakteristi-

.Oeil  Eigenschaften ist . Die sogenannte „Phrenologie " beschränkt
xch dabei auf den Kopf, der allerdings die Hauptsache ist, aber
ans erscheint eö als uuwisseuschaftlicheKopflosigkeit, die anderen
Organe des Körpers zu vernachlässigen. Trieben doch schon die
Eilten(und noch heute die Zigeunerinnen) eine eigenthümliche'fiten(und noch heule die Zigeunerinnen) eine eigenthümliche
"vahr- und Weissagekunst aus den Linien der Hand , »die soge-
'aniite Chiromantie.
) Wir aufgeklärten Kinder des neunzehnten Jahrhunderts
..tchen über diese Weisheit zigeunerischer Hexen; aber die Phre-
..olô iehat nicht blos einen Kopf, sondern auch „Hand und
' Die Chiromantie ist zur „Chirognomie " , zur Wissen¬
haft von und aus der Hand, zur „Chiropsychonomie" —Hand-

.neleiilchre, geworden. Seele —Geist— Gefühl — Offenbarung
1eS Herzens durch die Hand —diese Weisheit empfiehlt sich gleich
,.urch eine gewisse handgreifliche Anmuth. Man denkt zunächst
ß unseren Händedruck als die volksthümlichste und gemüthlichste
iegrüßung und Verabschiedung. Welch ein Reichthum vonGe-

Hls -Ofsenbarnngeubekundet sich im Handgebeu! Von dem
ilrmellen Gewohnheits-Händedruck und der bloßen kalten, au¬
genblicklichen Ancinanderfügung der oder einiger Finger bis zn
. em zitternden, Fencrflammenauszuckcnden, elektrischen Drucke
cher kleinen, weichen, weißen Hand — nach schwachem, nicht
gdnz ernstlich gemeintem Kampfe, sich zu befreien — dieser
Sprache, welche mit einem Male deutlich sagt, was kein gespro-
lenes Wort kann oder wagt ' welch eine Tonleiter von musikali-
,Hen Klängen je zweier Seelen!
»s Ja , >u der Hand und ihren zehn Fingern — beiläufig ge¬

igt dem vollendetsten Meisterwerke des Organismus — pulsirt
.Seele, In dcr persönlichen Constructiouderselben, ihrerGestal-
-ung und Physiognomie entziffert die neue Wissenschaft der Chi-
zgnomic den Charakter des Menschen, seine geistigen Anlagen

xnd sittlichen Neigungen.
lg Seit Jahren haben wir von besonderen Schriftgelehrtenge¬
hört und gelesen, welche den Menschen und alle seine geistigen
.lnlagen aus derHandschrift erkennen, so daß eö gar nichtun-
gigisch erscheint, die Hand selbst, welche die Schrift-Offenbarungen
fibt, zu fassen und zu begreifen. Auch hieß es schon bei den

ten Römern: „lblx uu^us Isonsm" , an der Klaue erkennt
mi den Löwen.

Und wie der Bau derHaud den Menschen von allen Thieren
^zeichnet , ist auch ihr eine ganz besondere psychologischeOssen-
^jmingskunst eigen. Die Chiroguomikcrsagen ferner,, daß die
Überlegenheit der menschlichen Hand über alle thierischen Vor-
erfiiße sich ganz besonders im Daumcpi zeige. Sie sehen uns

„esbalb mehr am Daumen an , als andere Leute an den Augen

solcher Schwächen schließen sich deshalb gern anbequemend und
liebend an stärkere Daumen-Haber an. Man müßte also vor
ernsterer Bewerbung nicht sowol nach Mitgift und sonstigen Be¬
gabungen der im Stillen Auserkorenen forschen, sondern ihr ge¬
hörig auf denDaumen sehen. Ist dieser selbständige Hauptfiuger
stark und groß, so darf man nicht auf viel Liebe, aber auf sehr
viel Selbstwillen und Eigensinn rechnen.

Aber der Daumen verräth auch ganz besondere Eigenschaften
durch seine einzelnen Theile. Er besteht nicht blos ans zwei Ge¬
lenken und der Wurzel, sondern chirognomisch ausgedrückt, aus
zwei„Phalanren " und der Wurzel. Die erste„Phalanx " ist der
Sitz des Willens, die zweite zeigt den Grad logischer Schärfe und
überhaupt geistiger Kraft an. Siehst du ein Individuum mit
langer, breiter, erster Phalanx , so ist's vollerVorurtheile, verlaß
dich darauf. Ist die zweite Phalanx ebenfalls unnatürlich ge¬
staltet, so beherrscht es Vorurtheil und Eigenwille. Erste Pha¬
lanx länger und stärker als zweite, verräth tyrannischeAnlagen
und Leidenschaften. Mit sehr kurzer erster Phalanx kann mau
fast niemals ernsthaften Widerstand leisten und man wird den
eigenen Stimmungen stmd Launen oder dem Einflüsse Anderer
zur Beute. Sehr lange und starke zweite Phalanx zeugt von
Willens- und Verstandeskraftüber Gefühle und Eindrücke. —
Der abgebildete Daumen eines englischen Gelehrten figurirt als
Muster des „philosophischen Daumens". Der hochgestellte
Mann sieht hier, daß er seinen Ruhm und seine Verdienste nicht
sowol seinem Kopfe und seinem Studium verdankt, als vielmehr
feinem geistvoll phalangirten Hauptmann der Finger.

DieDaumenwurzel zeigt mehr oder weniger bedeutende An¬
lagen zn sinnlichen Genüssen an. Nur wenn die starke Entwicke¬
lung dieses Wurzelgelenkes durch eine mächtige erste Phalanx im
Zaume gehalten wird, kann die Wurzelkraft auf Controle durch
Sittlichkeit und Vernunft rechnen. Dagegen haben dieUuglück-
lichen mit starker Danmenwurzel und schwacher erster Phalanx
keine Aussicht, sich durch das Heldeuthnm derEntsagung auszu¬
zeichnen.

Der chiropsychonomischeEngländer läßt auch den übrigen
Fingern, und namentlich den geheimnißvollen Hieroglyphen-
Linien auf der inneren Handfläche— dem heiligen Buche alter
Chiromautiker und Zigeunerinnen — etwas Gerechtigkeit wi¬
derfahren.

Aber lassen wir uns , um Gotteswilleu, die Beurtheilung
unserer eigenen oder Anderer Hände nicht über den Kopf wach¬
sen! Wer bürgt uns sonst dafür, daß einAnderer käme und eine
Naseweisheit schriebe, um an der Adler-, Stülp -, Stumpf -,
Platt - und Spitz-Nase die ganze Menschenkenntnißzu dedu-
ciren? Mag die Einzelheit in der Erscheinung des Menschen auch
immerhin dazu beitragen, ihm auf den ersten Blick etwas Anzie¬
hendes oder Abstoßendes zn verleihen: seinen Charakter trägt er
doch glücklicherweiseweder in der Hand , noch au der Nase, son¬
dern nur in seinem ganzen Wesen!

linust H. Äeta.

Modebericht.

Stammbuchblätter.
.her der Nase, und können deshalb mit Recht Däumlings-
?her Lilipnt-Philosopheugenannt werden.

Wir Haben's hier mit dem neuesten Däumlings -Gelehrten
thun, dem Engländer Mr . Beamish und seinem unlängst er-
ieneucn Werke: „Die Psychonomie der Hand", und schließen
s, was frühere Chiromautiker und neuerdings Franzosen sich
s den Händen in den Kopf gesetzt haben.

Mr . Beamish hat seine Däumlings -Philosophie mit vielen
klärenden Holzschnitten illnstrirt. Wir sehen allerhand Dän¬
en, schmale und breite, dicke und dünne, lange und kurze.

Kleine, schmale Daumen verratheu Schwäche, Wankelmü-
igkeit und Nnentschlossenheit, und Besitzer oder Besitzerinnen

M —t

I. Trost.
Uns Alle drückt der Fluch der Danaidcu
Des Lebens Flut zu schöpfen mit dem Siebe:
Doch Schönheit lebt, wenn Schönes auch entschwindet,
Wenn Liebes uns verläßt, es bleibt die Liebe.

lirr»!

II . Frauenmund.
Fraueumund ist eine B l u me:
Und die Blüte dieser Blume
Ist das Wort : ich liebe dich!

Robert Hamcrling.

Unter den Freuden, welche der Jugend den Winter erträglich, sogar lieb
machen, stehen die Freuden deS Tanzes unleugbar obenan. Ein Ball!
Ja , daö ist etwaö Herrliches! — Sogar die Schreiberin dieser Zeilen, welche
über die süßen Schauer des „BallfieberS" längst hinaus ist, ging nicht so sehr
aller Erinnerungskraft verlustig, um sich nicht mindestens durch Reflexion zu
jenem Entzücken erheben zu können, mit welchem junge Mädchen heut wie ehe¬
mals an den Ball denken, sich zum Ball schmücken.

Wir finden bei unseren jungen Leserinnensici)er keinen Widerspruch, wenn
wir behaupten, daß die Sorge für die Balltoilette zu den süßen Sorgen deS
Lebens gehöre, und eine Plauderei über dieselbe wird, nachdem die lieben men¬
schenfreundlichen Weihnachtssorgenvorüber sind, wol Allen willkommen sein.

Wenn man die modische HauS- und Straßentoilette betrachtet, ihren mehr
als malerischenCharakter in'S Auge faßt, kommt man leicht zu dem Schluß,
daß der Balltoilette noch kühnere.Uebergriffe in daö Genre des Theatralischen
erlaubt sein müssen. Und so ist eö.

Geboten und unabweisbar nothwendig ist nur die oben schmale,
nach unten fächerartigsich ausbreitendeCrinoline, der lange, hinten schleppende
Rock, die ausgeschnittene Taille, die kurzen Aermel, die Frisur ü l'mnpili oder
a la ^roe^ue — übrigens hat die Phantasie den unbeschränktesten Spielraum
zur Verwendung der Stoffe, Blumen, Flittern. Bänder w., welche vereint einen
Ballanzug ausmachen oder doch ausmachen können , denn Silber und Gold,
Krystall und Federn, Edelsteine und blanke Münzen haben gleiche Berechtigung,
als schmückendes Beiwerk der Balltoiletten gewählt zu werden.

Jungen Mädchen sind Ballkleider von Tüll oder Tarlatan anzurathen ; da
die Mode für diese leichten Stoffe Puffen vorschreibt, so werden die Damen
dieser Vorschriftum so lieber Folge leisten, als das genannte Arrangement den
Eindruck der Leichtigkeit und Stattlichkeit vereinigt.

Von Geschmack und Belieben ist eS abhängig, ob der Rock der Länge nach
oder quer gepufft sei, ob die Puffen durch schmale Blumenguirlanden , durch
Schmelzguimpe, durch Gold- oder Silberspitzen, durch Krystallperlenreihenge¬
trennt werden, ob über diesem gepufften, reich garnirten Rock noch ein glatter,
seitwärts aufgenommenerRock drapirt sei, ob eine lose, die Taille umschlingende
Tüllschärpe an der linken Seite tief unter der Taille durch eine Rosette sder
Agraffe gefaßt, zum Saum deS Kleides niederwalle— das ist, wie gesagt, Ge¬
schmackssache. Dagegen erheischt selbstverständlich ein gepuffter Rock entsprechende
Taillengarnirung , welche in zwei Puffenreihen um den tiefen Halsausschnitt
und die kurzen Aermel bestehen kann.

Wir erwähnten schon mehrfach, daß den Blumen als Kopfschmuck der Da¬
men der Rang streitig gemacht wird durch antike Spangen , durch Perlen - und
Korallenschnüre, durch Sammetband , mit Perlen oder «steinen geziert.

Natürlicherweisedarf daS Ballkleid nicht mit Blumen garnirt sein, wenn
die Haarfrisur der Blumen entbehrt, doch sei den Blumenfreundinnen zum
Trost gesagt, daß die lieblichen Kinder Flora's ihren so lange behaupteten
Ehrenplatzals Schmuck der Balldamen noch nicht ganz einbüßten.

Man trägt sogar Blumen , der Kleidergarnitur angemessen, als Hals¬
band , z. B . wenn das Kleid mit Rosen garnirt , ein Halsband von Rosen,
dicht aneinander gedrängt, hinten gebunden durch eine rosa Bandschleife mit
langen Enden , welche an der Spitze durch eine Rose abschließen. Dazu Haar¬
spangen von dichten Rosen.

Schmale Guirlanden von Veilchen, von Tausendschön, von Vergißmein¬
nicht, in der angedeutetenWeise zu Kopf- und Halsschmuck verwendet, geben
in Harmonie mit der Garnitur der Robe einen reizenden Ballschmuck.

Ein einfacherund zugleich höchst geschmackvoller Anzug für ein junges
Mädchenzu Ball oder Abendgesellschaft besteht in einer weißen Möusselmrobe,
um die Taille nnt Gürtel von weißem Seidenband gefaßt. Armbänder, Hals¬
band, Kopfbänder gleichfalls von weißer Seide , wie der Gürtel mit großen
rothen Korallenknöpfenbesetzt..

Halsbänder sind bei den jetzt in Abendge'ellschaften gebräuchlichenaus¬
geschnittenenTaillen unvermeidlich. AuS dem bereits Gesagten geht jedoch
hervor, daß die Colliers nicht immer Werke deS Juweliers zu sein brauchen—
Sammet - oder Seidenbänder mit Perlen oder Korallen gestickt, im Nacken
geschlungen und dort in langen Enden herabhängend, sind der elegante und we¬
nig kostbare Ersatz dafür.

Flatternde Bänder überhaupt werden von der Mode begünstigt im Fach
der GesellschaftStoilette, wie die Schärpen und die Halsbänder mit langen En¬
den und die enorm langen Schulterschleifenbeweisen. Z -<

Schließlichwollen wir die MaSkenfeste beklagen, deren Untergang durch die
costümartigenTrachten für Haus und Straße schon längst vorbereitet ist. Die
Balltoiletten, die .Haustoiletten, die Promenadentoiletten gleichen Dem. waS
man früher MuSkenanzug nannte , und so bleibt dem Maskenball als Un¬
terscheidung nur Larve, Domino und ChauvesouriS. — Ein düsterer Anblick
bis zur Minute deS DemaSkirenS!

Die Herren sind in Bezug auf MaStenwahl besser daran als wir — ihnen
bleiben die humoristischen Thiergestalten— die Persiflage industrieller, künst¬
lerischer und politischer Curiositäten — den Frauen bleibt nichts, eS sei denn
— die Afrikanerin.

Ja , diese letzte TonschöpfungMeyerbeer'S ist der Mode so zu sagen in
Fleisch und Blut übergegangen; jedes neue, in Paris erscheinende Gewand,
jeder neue Hut. jedes neue Band heißt: ü I' V̂t'l ieaine. — Cravatenbänder mit
dem bunten Costümbiloder Opernheldin geben bereits Zeugniß, wie weit die
Industrie von jenem KunstereignißNotiz nimmt.

Ein Maskenball, den sämmtliche Damen als Afrikanerinnen besuchten,
wäre in der That keine geringe Ovation für den dahingeschiedenen Maestro ! —

Veronika von G.

Menuetts n 1a . eeui ' .
Ueuuette. Edmund Lartholomäns. 0z>. öS.
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Beschreibung des Modenbildes.
Kalltoilctten.

Rebus.

Fig . l . Kleid von rosa Taffet , zunächst mit einer Puffe
von rosa Cröpe garnirt . welche tuitttafSrniig den Rock umgibt . Ihrem
oberen Rande schließt sich eine schikkale, ihrem unteren eine breite weiße
Spitze an , welche letztere biß zum unteren Rande des Rockes herab¬
fällt . Gürtel und Echarpes von rosa Eröpe . letztere sind rings mit wei¬
ßer Spitze , auf ihren Enden je mit einer applicirten Spitzenfigur ver¬
ziert . Die Rosette am Schluß der Taille ist ebenfalls von weißen
Spitzen . Ausgeschnittene Taille mit Berthe und kurzenAermeln von wei¬
ßen Eröpepuffen , Eoiffüre ä l 'empire , Bandeaur und Kamm von Gold.

Fig . 2. Unterkleid von lichtblauem Taffet , Ueberwurf
von weißen , Tüll , mit Garnitur von 8 Eent . breiten schwarzen
Spitzen entio -lloux , welche dem Rock in sich kreuzenden Linien aufge¬
setzt sind. Die Taille , ebenfalls mit Spitzen enilo -lleux garnirt , ist
vorn mit geschliffenen Krystallknöpfen geschlossen und durch ein halb¬
hohes russisches Hemdchen von weißem Tüll vervollständigt.

s13,140j U.

Gedanken einer Frau . s)
Zusammengestellt von F . v. H.

Correponden ).
Fr . T . M . in P —n . Sie wünschen die Adresse irgend einer Ha

lung , welche das in den „ Wirthschaftsplaudereicn " von Nr . 2-
Bazar erwähnte neue Fleckenvertilgungsmittel debilj
Wir bedauern , für den Augenblick eine solche Auskunft nicht
ben zu können , doch stellen wir Ihnen dieselbe in ganz ^
Aussicht . Bereits in der letzten Sitzung der hiesigen polytechnisi
Gesellschaft wurde vergeblich darnach gefragt . Möglich , daß
Lieferanten nennen werden , wenn erst der Bericht über die Sitzn
in den Zettungen veröffentlicht sein wird . Vielleicht trägt 5
diese Notiz dazu bei, die fragliche Quelle zu entdecken.

Einer jungen Dame aus St . Petersburg empfehlen wir zur
nitur der Jacke „ Eulnare " das Dessin Nr . 12 oder 13 des
Stickereisupplements d. I . Die übrigen Wünsche haben wir no»

F . Z . in L . Wenden Sie sich an die Tapisserie - Manu faetur ,1
B . Sommerfeld , Berlin , Leipziger Str . 42.
M . F . in W . Ein hellfarbiges Kleid darf mit einem Stoss
dunklerer Nüance garnirt werden , auch paßt eine rosa oder big

Röjsclsprung -iAufgabe.
Wird denn nie ein Mensch kommen , ein Denker , ein Dichter , ein Prophet,

ein Forscher , der die Frage : warn in liebt man . wenn man liebt ? genügend
beantworten kann ? Ist denn der tiefe , dunkle Schatten , der über diesem Gefühle
schwebt, wie die Urnacht über der Entstehung der Welt , durch keine Forschung
und Berechnung zu lichten ? Schleiermacher sagte : Das Erste in der Liebe ist
der Sinn für einander — aber woher derselbe oft so plötzlich entsteht , wußte
das der fromme Prediger zu sagen ? Nero ließ seine geliebte Cäsonia foltern,
um von ihr daS Geheimniß zu erpressen , weshalb er sie liebe . DaS war
— Neronisch ! Aber es giebt Augenblicke , wo man fühlt , daß das Joch zu
eisern wird , daß man es abschütteln muß ; und wie würde diese Anstrengung
erleichtert werden , wenn man wüßte , weshalb man eS getragen , weshalb
man sich von einem und demselben Gefühl in den Staub hat beugen und
in ein Paradies erheben lassen!

Die kurzsichtigen Augen haben bei geistig entwickelten Frauen entweder
den keuschen, unschuldigen Blick , der nicht sieht und bemerkt , was für häßliche
Dinge da draußen geschehen, oder den träumerischen Blick , welcher glauben
macht , daß sie ganz wundersame , überirdische Dinge wahrnehmen könnten.

Eine anmuthige Pflichterfüllung in sanfte Kränklichkeit wie in eine lichte
Wolke gehüllt , gleich fern von den schädlichen Nebeln böser Laune , wie von
den Goldglanzfarben einer reichen Phantasie und eines strahlenden Verstan¬
des : daS war ihr Leben.

Ich nenne Liebe , wenn das ganze Wesen eine wehende Flamme ist.
Da das Leben einer Frau mit der Liebe beginnt und sie instinktmäßig fühlt,
ihr Glück — nein , mehr ! — ihr Heil sei daran geknüpft : so ist für sie
eine Liebe ohne Verklärung nicht denkbar.

Studium , Fertigkeit , Uebung und Sicherheit verhalten sich zur Essenz
der Kunst wie geschickteMägde , welche eine Göttin schmücken sollen. Die
Essenz der Kunst ist Leidenschaft : jener Zustand des ChaoS , wo die Urkräfte
und Urelemente des Wesens bewußtlos aber allmächtig nach Gestaltung rin¬
gen . Und der Geist , der über diesem wogenden Ehaos schwebt , und ihn
bildet , sänftigt und harmonisch ordnet — ist die Liebe und das Genie . Aus
der Leidenschaft wird geschaffen ; sie läßt Schöpfungen hinter sich. Studinm
und Berechnung erzielen Machwerke und zuweilen recht geschickte.
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' ) Die „ Gedanken einer Frau " haben zu den verschiedenartigsten Vermu
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gern , wenn wir als Verfasserin derselben Gräfin Jda Hahn - Hahn nennen,
die .Halb -Verschollene , von der wir in einer nächsten Nummer
ausführliche Nachricht bringen wekden , aus derselben Feder
lF . v. H .) , der wir auch die Zusammenstellung obiger bisher
ungedruckter Aphorismen der Gräfin verdanken.
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Viersilbige Charade.
Zwei Paare sind zum Doppclpaar verschlungen,
Daö zeigt nach Vorschrift immer sich gelungen.
Das Erste hat die Wissenschaft in Menge,
Und Führer wird eS dnrch's Bcgriffsgcdrängc.

Die weise Vorsicht predigt stets das Zweite,
Daß Wunsch und Urtheil drängen nicht in 's  Weite.
Sein Zuruf reicht dir beim Genuß den Zügel;
Er warnt den Künstler , wenn zu rasch die Flügel.

Es wirkt das Zweite niemals ein Behagen,
Mußt dn 's von Leistung und von Schönheitsagen;
Doch immer wird 's befriedigend sich erweisen,
Kannst du die Schönheit als das Ganze preisen.

 firsof

Band - und Schleifengarnitur sehr gut zu einem weißen , schiv-
gemusterten Stoff . Vorlagen einer Keilrobe finden Sie c
Seite 388 und 424 des vorigen Jahrgangs.

Eine Abonnentin in G . Sollte nicht der Eanezou
weißem Mull , mit Spitzen und weißem Taffet geschmückt, Ihrem Zlv,j
entsprechen?

Frl . Th . B . in L . Sie erhalten den Schlüsselschrank ganz nach Wunsch^
oder ohne Thermometer und Stickerei in der Tapisserie -Manufaetur
B . Sommerfeld ; Berlin , Leipziger Str . 42.

Frl . C . P . und P . Z . in C . Vielleicht.
Sch . Sch . in S . Wenden Sie sich an die Firma : Gebrüder Schuster

Berlin , Petriplatz.
Hrn . A . H . Steckt man Stahlfedern nach dem Gebrauche in ein Gläl

mit ungelöschtein Kalkpnlver , so zieht der Kalk die ganze an der F,
etwa befindliche Feuchtigkeit an sich und hindert daö Rosten , n
man nur alle Monate einmal den Kalk wechselt.

Frl . A . N . in B . Sie finden ein Taschentuchdessin auf dem 1. Stickei
supplement d. I . Das Dessin kann auf Tüll mit Mullappticati
gestickt werden , doch einen noch schöneren und spitzenartigen Effect
zielt man , wenn man das Dessin mit ganz feinem Garn , sog. Klost
garn , blondirt und die einzelnen Partien mit Spitzenftrchen füllt.

Fr . N . in EZ. Sie erhalten ein solches Schloß in jeder größeren Eis
oder Stahlwaarenhandlung.

Frl . F . N . in Nancy . Zu einer feinen Toilette für Halbtrauer trägt ir
augenblicklich schwarze , mit weißer Guipürespitze und Krystallknöp-
garnirte Taffetkleider ; graue Kleider dagegen verziert man mit schwär,
Spitzen , schwarzem Bande und Perlmutterknöpfen . Ein weißer Lchlk
zu einem schwarzen Hute ist ein wenig außergewöhnlich ; hübscher sän:
wir einen solchen von schwarzem Tüll oder Er «pe mit weißer Blonk
garnitur . — Vertrauen Sie den Shawl , um ihn ponreau färben zu l
sen, der Kunstfärberei von W . Spindler an : Berlin , Leipz. Str .-

Frl . I . Z . in S . Sie haben den Bericht nicht ganz richtig aufgesa
Von einer Crinoline ist bei den gesteppten Seioenröcken nichts erwäh
da nur von Neglige - und Haustoilette gesprochen ist. Das Arran
ment eines gesteppten Rockes finden Sie auf Seite 31 d. Jahrgan

Verehrerin des Bazar in E . Die betreffenden Adressen schrieben
selber nieder , indem Sie unS um dieselben ersuchten.
Kritische Corrrspondrnz.  F, . A. N. in Pr . Ihre pai,

an uns gesandten Gedichte sind gleich den späteren richtig eingetroffen , H
eignen sich die einen so wenig als die anderen für unser Blatt . — F,
M . und P . H . in S . Obgleich Sie Ihren „Neujahrsmorgen " um se

^ Wochen voraus datirt haben , so hat doch selbst das nicht hingereicht,
unsere Neuiahrsnummer einzuholen . Wir haben ihn deshalb zur DiSi

sition gestellt . — Nichts Besseres können wir „ dem neuen Gaste " des Hrn.
? »' . S . in Bl . sagen , der auch für diesmal zu spät gekommen ist. — Hr.
in W . Ihre Geoichtchen verrathen Liebe für die Natur , eine sinnige Auss
sung derselben , guten Humor , und haben obendrein den Vortheil , kurz zu ß
— Die poetischen Versuche deS Hrn . E . P . in M . dagegen dehnen sich Ir¬
in die Länge , womit indes kein Tadel ausgesprochen sein soll , da sie manch c

tem Gedanken und mancher edlen Empfindung Ausdruck zu gck
wissen . — Hr . H . E . P . in Br . Ihr „ Schulmonarch " ist gü
hübsch erzählt und versisicirt , indessen ist gerade bei uns und vl
leicht auch allgemein die Anekdote zu bekannt , als daß wir
den Lesern unsres Blattes noch einmal zu bieten wagen möcht!
— Hr . S . M . in M . Sie geloben unS Dankbarkett unter cit
Umständen : aber es hieße Ihr Wort auf eine zu harte Probe si
len , wollten wir Ihnen die ganze Wahrheit über Ihre Verse
gen . Jedenfalls glauben wir Ihnen zu ferneren Versuchen ni
rathen zu sollen : denn ein Talent läßt sich nur pflegen , wo r
wenn es vorhanden ist. — Frl . H . W . in M . Wir nehmen
daß das Gedicht „ Sarg und Wiege " von einer Dame geschriet
worden sei , denn die darin ausgesprochenen Ideen sind eben
zart und sinnig , als die Form (der sapphischen Strophe ) sic
und gar uncorrect und manchmal , für ein gebildetes Ohr , gera:
zu schneidend falsch gebraucht ist . Warum auch wählte die B
fasserin diese antike und für die deutsche Sprache doppelt sctM
Form ? Es wäre wol der Mühe werth , den an sich so reizen!
Inhalt in einfache deutsche Verse zu übertragen . — Frl . M.
in S . Das vorgeschlagene Thema dürfte kaum von allgemeii

I

Frl . F . B . in Tarnow (Galizien ) , iLeopoldine B . , ein Tcil

Auflösung des Rebus Seite 40.
„Hunger ist der beste Koch. "

tiancr in Trier , C . G . ? k. Bremerhaven , H . L . in ,
(gratulire zu der gewonnenen Wette '.) , Frau S . B . , F . -5
in Eonftanz . ^

i
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Auslösung der zweisilbigen
Charade Seite 40.

„Mitleid ."

Verlag der Erpedition des Bazar in Berlin (Linden 23 ),
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